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Der große Reisebericht 
aus den deutschen Ostgebieten: 
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Das geradezustürmische Interesse, welches 
die Frauen des In- und Auslandes dem 
neuen Hautverjüngungsmittel Placentu- 
bex entgegenbringen, war Anlaß zur 
Schaffung des Placentubex-Frage- 
bogens. Die besondere Eigenart, 
die Wirkung, die Eignung für die 
verschiedensten Hauttypen, kurz — 
die wesentlichen Gründe für den 
Erfolg von Placentubex sollen an 
dieser Stelle eingehend besprochen 
werden. Oft sind es gerade die 
Frauen zwischen 40 und 50, welche 


mit der Frage an uns herantreten: 
„Wann zeigen sich 
die Erfolge der 
Placentubex-Behandlung?“ 
Umfassende und sorgfältige ärzt- 
liche Untersuchungen ergaben, daß 


oft schon nach wenigen Behand- 


lungen mit Placentubex sichtbare 


osmetischer 


Fragebogen 


enthalten ist. Serol ist eine mehrfach 
patentierte wissenschaftliche Erfindung, 
welche die Placentawirkstoffe bis in die 


Keimschicht der Haut einschleust, wo 


Erstaunliche Hautstraffungen lassen sich durch 
regelmäßige Behandlung mit Placentubex erzielen. 


Hautstraffungen festzustellen sind. 

Am schnellsten reagieren die Er- 

schlaffungen der Augenpartien, und 
es ist geradezu erstaunlich, wie bei 
regelmäßiger Behandlung die gefürch- 
teten Fältchen und Krähenfüßchen sich 
dauerhaft glätten und auch ganz ver- 
schwinden. Diese Erfolge beruhen auf 


der glücklichen Verbindung von Frisch- 


sie sich voll entfalten können. Jede Frau 
kann sich diese neuartige Möglichkeit der 
Hautverjüngung zunutze machen, zumal 
Placentubex einfach in der Anwendung 
und nicht teuer ist. Man trägt es dünn auf 
die gereinigte Haut auf, läßt es einziehen 
und fettet mit einer guten Fettcreme, 


am besten Creme Sevilan, nach. 


oberfläche 


Creme Sevilan 
ist nicht nur eine ideale Er- 
gänzung der Placentubex-Be- 
handlung, sondern ein hervor- 
ragendes Hautpflegemittel für 
Nacht und Tag. Dank seiner 
ausgesuchten Bestandteile wie 
Silicon, Ederma, Vitamine und 


Lanolin schützt und pflegt es 
vor 


die Haut auf besondere Weise. 


Querschnitt durch die menschliche Haut, 450 mal vergrößert. 


placenta-Extrakt und der patentierten, 
fettfreien 

Serol-Grundlage. 
Nur die Natur vermag eine solche Kon- 
zentration von lebenspendenden Aufbau- 
stoffen zu bilden, wie sie in dem beson- 


deren Placenta-Extrakt von Placentubex 


Es ist ebenfalls auf wissenschaft- 
lich-kosmetischer Grundlage 
entwickelt und für jeden Hauttyp geeig- 
net. Eine Tube Placentubex, welche 
für mehrere Monate ausreicht, kostet 
DM 8,85. Sie ist ebenso wie Creme 
Sevilan in Apotheken, Drogerien, Parfü- 
merien und Kosmetiksalons erhältlich. 
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Placentubex 


. strafft und 


verjüngt die Haut 


FEHLANZEIGE. Ein junges Mädchen 
gab kürzlich in der römischen Tages- 
zeitung „Popolo di Roma” folgendes 
Inserat auf: „Umgehend perfekter 
Kavalier gesucht! Er mul noch aus 
der alten Schule sein und kniend um 
meine Hand anhalten; außerdem 
muh er davon überzeugt sein, ohne 
mich nicht leben zu können.” Eine 
Woche später beschwerte sich das 
junge Mädchen bei der Zeitung, da 
sich nur drei Herren im Alter von 87, 
76 und 84 Jahren gemeldet hätten. 


EIN HOCH DER 
KUNST. Pariser Zei- 
tungen berichten 
gegenwärtig über 
die Vorbereitungen 
der ersten tyrosemi- 
ophilen Ausstellung 
der Welt. Erläuternd 
heiht es in den Zeitungen, Tyrosemi- 
ophilie sei das Steckenpferd, die Eti- 
ketten von Käseschachteln zu sam- 
meln. Die Ausstellung findet unter 
dem Motto „Kunst und Käse” statt. 


DONNERHALL. Leichenblaß und ohne 
Hose berichtete der Student Louis 
Barmont aus San Franzisko (USA) der 
Polizei, auf welche dramatische Weise 
er kurz zuvor das Kleidungsstück ver- 
loren hatte: „Ich hatte ein chemisches 
Experiment mit Chlorkalium gemacht 
und anschließend meine Hose mit 
einer Bürste von dem Pulver reinigen 
wollen. Bei einer unsanften Berüh- 
rung gab es einen lauten Knall, und 
die mit Chlorkalium bestäubte Hose 
zerriß in tausend Fetzen. Ich habe in 


. dieser Gegend schon allerhand Ge- 


räusche erlebt, aber solch ein Don- 
nern noch nie”, schließt das Proto- 
koll der Polizei. 


KONSEQUENZEN. Tausende von 
Frauen demonstrierten in . Lagos 
(Shana) vor der Residenz des Mi- 
nisterpräsidenten Kwame Nkrumah 
gegen dessen Hochzeit mit einer 
Agypterin und forderten in Sprech- 
chören die Einlösung seines Wahl- 
versprechens. Bei der Wahlkampagne 
pflegte Nkrumah sämtliche Frauen- 
versammlungen mit dem Slogan zu 
eröffnen: „Jede Frau in Ghana ist 
meine Braut!” 


SIEG DER TECHNIK. 
Unter der Überschrift 
„Ein Weg zur Zucht- 
verbesserung”" be- 
richteten die Aache- 
ner Nachrichten am 
7. März 1958: „Der 
Milchkontrolle wa- 
ren 267 Betriebe an- 
geschlossen. Die 
Zahl der Erstbesamungen betrug 
8818. Einmal besamt wurden 5814 
Tiere, also 4,5 Prozent mehr als im 
Vorjahr. Die Besamungen wurden 
ausgeführt von vier praktischen Tier- 
ärzten und sechs Besamungstechni- 
kern. Die Tierärzte besamten insge- 
samt 720 Tiere, die Techniker 8098." 


RABAUKEN. Das Safari-Hotel im Na. 
tionalpark von Uganda leidet in der 
letzten Zeit unter immer häufiger 
werdenden Überfällen einer übermi. 
tigen Elefantenherde. Die Tiere ha. 
ben in den letzten Wochen die Au. 
tos von 27 Hotelgästen au! den 
Kopf gestellt, aus dem Lagerhaus 
Maismehl gestohlen, einen Schuppen 
zertrampelt, die Wassertanks einge- 
schlagen und das zum Hotel gehö. 
rende Hühnerhaus abgerissen. Als 
eines Abends der Hoteldirektor in 
seinem Wohnzimmer ausruhte, schob 
sich langsam ein Rüssel durch sein 
Fenster. Als der Direktor entsetzt auf. 
schrie, zog ein Elefant ruckar!ig die 
Vorhänge vom Fenster und eni. 
schwand damit in der Steppe. 


MUT, Auf unbestimmte Zeit vertag! 
wurde ein Scheidungsgerichtsverfah- 
ren in Dallas (Texas, USA). Der 
Ehemann hatte Scheidungsklage ein- 
gereicht, weil seine Frau eine un- 
mähige Trinkerin sei, die Frau aber 
hatte sich damit verteidigt, dafs; ihr 
Mann Anhänger der Freikörperkul- 
tur sei. Er habe sie ständig gezwun- 
gen, an seinen Nudistentreffen teil- 
zunehmen. Ihre Angst sei aber so 
groß gewesen, daf sie sich stets vor- 
her Mut antrinken mußte. Das Ge- 
richt will jetzt „die Entwicklung wei- 
ter abwarten". 


SATELLITEN. Eine 

finnische Zeitung 

empfahl ihren Le- 

sern einen Satelli- 

ten-Cocktail als neu- 

artiges alkoholi- 

sches Getränk. Das 

Rezept lautet: „Man 

nehme ein Glas, 

fülle es halb mit 

Whisky, halb mit 

Sodawasser. Dann 

trinke man die Mi- 

schung halb aus und fülle mit purem 
Whisky auf. Wieder trinkt man das 
halbe Glas leer und füllt Whisky 
nach. Dieses Verfahren ist so lange 
fortzusetzen, bis man ein deutliches 
‚Piep-Piep‘ hört." 


ALLES MÖGLICH. Auf einem Kon- 
greß der Hellseher, Wahrsager und 
Zukunftsdeuter in Paris erklärte der 
Italiener Mario Pascuftti: „Es ist na- 
türlich durchaus möglich, dafz sich die 
Wirklichkeit nicht an unsere Voraus- 
sagungen halten wird.” 


SPENDIERHOSEN. Als Belohnung 
durfte der 18jährige britische Ge- 
freite Peter Staines auf Kosten der 
Königlich Britischen Armee ein Glas 
Bier trinken. Er hatte während eines 
14tägigen Urlaubs seinen Bruder so- 
wie acht Freunde für eine dreijäh- 
rige Dienstzeit geworben. 


RACHE, Mit schweren Kopfverletzun- 
gen muhte der 34jährige Mechaniker 
Samuel Lingnon aus Los Angeles 
(California, USA) in ein Krankenhaus 
eingeliefert werden. Nachdem er aus 
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einer tiefen Ohnmacht erwacht war, 
erklärte er, er seivon einem 500 Pfund 
schweren . Roboter angefallen und 
niedergeschlagen worden. „Als ich 
ihn reparieren wollte und ihm den 
Bauch aufschraubte, krachte plötzlich 
seine ciserne Hand auf mich nieder.” 


LETZTE RETTUNG. Der französische 
Erfinder Jacques Esterel hat beim 
französischen Patentamt ein Feuer- 
zeug ongemeldet, das immer funk- 
tionier!: in einem kleinen Seitenfach 
sind Streichhölzer und eine Reibfläche 
enthalten für den Fall, da das 
Feuerzeug mal nicht funktionieren 
sollte. 


ÜBERFLÜSSIG. Zehn gebührenpflich- 
tige Verwarnungen wegen falschen 
Parkens fand der 38jährige Mechani- 
ker Jacques Thibault aus Marseille 
innerhalb von zwei Tagen an der 
Windschutzscheibe seines uralten 
Autos. Dann wurde es ihm zu viel. Er 
hängte ein großes Schild an die 
Windschutzscheibe, auf dem zu lesen 
stand: „Liebe Polizei. Jetzt zahle ich 
nicht mehr. Ich krieg die Mühle näm- 
lich nicht in Gang. Wenn Sie also 
noch mal Geld wollen, nehmen Sie 
die Karre und verkaufen Sie sie. Ich 
schenke sie Ihnen.” 


len werden.” 


brauchen,” 


Durchfall getrübt wurde.” 


GARANTIERTE ERHOLUNG. Aus dem 
Werbeprospekt des italienischen 
Dörfchens Torre Marina: „Wir bie- 
ten Ihnen Stille und Einsamkeit. Der 
Steig zu uns herauf ist nur für Esel 
passierbar, so daf Sie sich in unse- 
rer romantischen, weltabgeschiede- 
nen Gegend bestimmi sehr wohl füh- 


SCHUN WAR DIE JUGENDZEIT. Aus- 
zug aus dem heute noch gültigen 
Gese!: „Uber die Berufsausübung 
von Verlegern" des Landes Nord- 
thein-Westfalen vom 17. November 
1949: „... die Landesregierung kann 
ferne: Verlegern, Verlagsleitern und 
verantwortlichen Redakteuren die 
Berui;ausübung untersagen, wenn sie 
ihre berufliche Tätigkeit zur Verbrei- 
lung militärischer Gedanken mih- 


GESUNDHEIT. Bei der Entlassungs- 
feier von Abiturienten der Gustav- 
Stresemann-Schule in Bad Wildungen 
sagte der Vorsitzende des Vereins 
ehemaliger Schüler: „Wir Ehemaligen 
freuen uns, daß Sie alle bestanden 
haben und die Prüfung durch keinen 
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Kaffee! 


So recht geschaffen für das Fest, 


zu jeder Stunde 
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DAS LIFA-LIEGESOFA BIETET IHNEN BEIDES 


Bei Tag erregt es besonders wegen seiner Formschönheit 
immer wieder Bewunderung . . . und zur Nacht verwandle 
ich es einfach durch einen einzigen Handgriff in ein be- 
quemes, breites Bett mit einer losen Federkernmatratze und 
einer Liegefläche von 80x190 cm. ModellLIFA DX 30 C 


- Wir senden Ihnen gerne unverbindlich und kostenlos den 
großen farbigen LIFA-Prospekt $ 14 


[LIFA RHEINISCHE POLSTERMOBELWERKE CARL 


SITZMOBEL 


(RHLD.) 


Romy Schneider 


steht jetzt in Berlin vor der Kamera. 
Der Film, der im Jahre 1931 gedreht 
worden ist und zu den großen Mei- 
lensteinen in der Geschichte des 
Films gerechnet wird, erlebt nun, 
27 Jahre später, seine Wiederge- 
burt. Romys Gegenspielerin in den 
„Mädchen in Uniform“ ist Lilli 
Palmer FOTO: ARTHUR GRIMM 


Dor 


erscheint an jedem Mittwoch im 
Verlag Henri Nannen GmbH 


Hamburg 1, Curienstr. 1, Pressehaus, 
Telefon 322891, Nachtnummer 32.05 28 
oder 325331, Fernschreiber 021 11 83 


Chefredakteur: Henri Nannen 
z.Z. verreist 
Stellvertreter: Karl Beckmeier 
Chef vom Dienst: Kurt Bacmeister 


Redaktion: Nick H. Barkow, Günter 
Dahl, Joachim Heldt, Dr. Gerd Hennen- 
hofer, Hans Herlin, Michael Horbach, 
Franz Kliebhan, Henry Kolarz, Erhard 
Kortmann, Wolfgang Löhde, Hans- 
Joachim Ludwig, Hans Nogly, Rolf 
Oertel, Günther Radtke, Wolfgang 
Schraps, Eberhard Seeliger, Hans 
Wehrle, Kurt Wolber 


Ständige Sternreporter: Hannes Betz- 
ler, Georg Brock, Rolf Gillhausen, 
Gerd Heidemann, Hans Fischer 


Berliner Redaktion: 


Hannes Dahlberg, Berlin-Halensee, 
Kurfürstendamm 71, Telefon 97 44 54 


Süddeutsche Redaktion: 
Ernst Grossar, München 2, Arcostr. 5, 


Telefon 55 53 63 
Fernschreiber München 05 23204 


Hannoversche Redaktion: 


Lothar Wiedemann, Hannover, 
Friedenstraße 9, Telefon 2 61 36 


Frankfurter Redaktion: 


Bruno Waske, Frankfurt am Main, 
Duisbergstraße 3, Telefon 55 40 24 


Südwestdeutsche Redaktion: 


Reinhard Überall, Stuttgart-S, 
Hohenstaufenstr. 19, Telefon 70 83 93 


Ausländische Redaktionen: 
Wien: Dr. Ernst Brauner, Wien |, 
Rosenbursenstraße 8, Telefon 53 43 09 

Fernschreiber 01/1633 


Rom: Klaus Rühle, Rom, Via Monte 
Tomatico 4, Telefon 89 82 45 


Mailand: Dr. Mario Peloncini, Mai- 
land, Via Kramer 32, Telefon 20 34 78 


Paris: Edmond Lutrand, Paris Vie, 
15, rue de i’Echaud6-Saint-Germain, 
Telefon DAN %-94 


London: Peter G. Wichmann, London 

SW 10, 19, Redcliffe Square, Telefon’ 

FRE mantle 2298, Telegramme: pix- 
feature London 


New York: Yvonne Spiegelberg, 1349 
Lexington Avenue, New York 28, N.Y 
Telefon: SAcramento 2—7700 


Anzeigen und Vertrieb: Henri Nannen 
GmbH, Hamburg 1, Curienstraße 1 
(Pressehaus), Tel. 32 28 91. Anzeigen- 
preis nach Tarif, Liste 18 vom 1.5. 
1957. Alle Zahlungen auf das Konto 
des Verlages beim Bankhaus Brinck- 
mann, Wirtz & Co., Hamburg 1, oder 
Postscheck Hamburg 84 80. Preis des 
Einzelheftes 0,50 DM, bei Lieferung 
frei Haus zuzüglich ortsüblicher Zu- 
stellgebühr (Ausgabe B monatlich 
1,62 DM zuzüglich Zustellgeld, nur für 
Buchhändler), Monatsabonnement 
2,16 DM zuzüglich Zustellgeld. Be- 
stellungen nehmen sämtliche Post- 
anstalten, Zeitschriftenhandliungen 
sowie der Verlag entgegen. Der 
Stern darf nur mit ausdrücklicher Ge- 
nehmigung des Verlages in lese- 
zirkeln geführt werden. 
Satz: Gruner Druck GmbH., 
Hamburg 1, Curienstr. 1 
(Pressehaus). Tiefdruck: 
Gruner & Sohn, Itzehoe in 
Holst. Printed in Germany. 


; 
= 
73 
4 
= 
LIEGESOFA 
HEMMERS . OBERHAUSEN 
i 
= 


»ch im 
mbH 
ssehaus, 


r 320528 
021 11 83 


ieier 
meister 


Günter 
Hennen- 
lorbach, 
Erhard 
Hans- 
Rolf 
lolfgang 
f, Hans 


Der Papstaltar 


in der Basilika des Peters- 
Domes in Rom, von Bernini 
1633 errichtet, steht über 
einem heidnischen Friedhof, 
der 1940 von Archäologen 
entdeckt wurde. Nachfor- 
schungen ergaben, daß Pe- 
trus, der erste Papst der 
römischen Kirche, hiernach 
seiner Kreuzigung im Jahre 
64 n.Chr. (imBild oben von 
Caravaggio festgehalten) 
begraben wurde. Zwei Kno- 
chen, die im Grab des Petrus 
gefunden wurden, lassen 
nach Andeutungen des Hei- 
ligen Vaters darauf schlie- 
Ben, daß es sich bei ihnen 
um die sterblichen Über- 
reste des Apostels handelt 
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sind die Zugänge zum Grabe Petrus’, die hier im Bild stark vergrößert erscheinen. 
Als der Papst und das Kardinalskollegium die Grabstätte besichtigten, konnten nur 


der Heilige Vater und drei ebenso schlanke Kardinäle diesen Weg gehen. Die anderen mußten zurückbleiben. Die schmalen 
Gänge verwehrten ihnen den Zutritt. An der Wand fand sich eine Zeichnung (rechts), die wahrscheinlich aus dem 2. Jahr- 
hundert stammt, mit den Worten: „Heiliger Petrus, bete zu Gott für die Gesundheit der Christen. Dein Körper ist hier begraben“ 


Der Arzt des Papstes 


Galeazzi-Lisi, wurde von Pius XIl. beauf- 
- tragt, die Knochenfunde aus dem Grab 
des Apostels Petrus medizinisch zu unter- 
suchen. Erkennt er die Knochen als Gebeine 
des Petrus an, beweist er damit die Über- 
lieferung der katholischen Kirche, die ihren 
Anspruch als 
Pontifikat des Heiligen Petrus, seine Kreu- 
zigung und seinen Tod in Rom zurückführt 


6 DER STERN 


Geheine des Petrus 

Ansicht der 
Experten diese beiden Knochen. Der Prozentsatz 
von Kohlenstoff C 14, den alle Lebewesen und Pflan- 
zen enthalten und der auch in diesen Knochen 
nachweisbar ist, vermindert sich wie alle radio- 
aktiven Elemente durch Zerfall. Die Geschwindig- 
keit des Zerfalls istbekannt. Wenn man dieKnochen 
jetzt auf ihren Gehalt an Kohlenstoff C 14 unter- 
sucht, kann man das Todesdatum feststellen und so 
beweisen, daß sie vom Heiligen Petrus stammen 


r 


Ein goldener Schrein 


Basilika enthält die Schädel der Apostel Petrus 
und Paulus. Der Kopf des Petrus wurde im 3. Jahr- 
hundert während der Christenverfolgung unter 
Kaiser Valerian in Sicherheit gebracht. Wenn 
sich jetzt herausstellt, daß Schädel und Grab- 
knochen des Petrus den gleichen Prozentsatz an 
C 14 enthalten, dann ist erwiesen, daß es sich 
bei den Funden um die Überreste des ersten 
Papstes der römisch-katholischen Kirche handelt 


ei Ausgrabungen unter dem 
Petersdom wurden Gebeine 


entdeckt, die als sterbliche 
Überreste des Heiligen Petrus iden- 
tifiziert worden seien — berichtele 
vor einiger Zeit ein amerikanische 
Nachrichtenmagazin. Mit den mo- 
dernsten Methoden unseres Jahı- 
hunderts und vergleichenden chemi- 
schen Analysen habe man die Her- 
kunft der Knochenfunde geklärt. Als 
Vergleichsmaterial habe der Schädel 

ı des Petrus gedient, der in Berninis 
Hochaltar in der Lateran-Basilika 
aufbewahrt wird. Der Vatikan de- 

| mentierte zunächst, man ermnsl- 
haft glaube, in den Gebeinen sterb- 
liche Überreste des Gründers der 
‘römischen Gemeinde gefunden zu 
haben. Zu schnell könnten die Funde 
zum Gegenstand gläubiger Ver- 
ehrung werden. Legenden könnten 
entstehen — und Legenden, die man 
vielleicht später zerstören muf;, scha- 
den. Jetzt aber melden italienische 
Zeitungen, die sich auf Informatio- 
nen aus dem Vatikan beziehen, dafı 
keine großen Zweifel mehr an der 
Echtheit der Gebeine bestehen. Nur 
ein letztes Glied in der Beweiskefte 


S fehlt. Ist es gefunden — so haben 


die Gegner der These, der Dom von 
St. Peter sei durch das Grab des 
Apostels geweiht, eine Jahrhunderte 
alte Auseinandersetzung verloren. 


f Fili = leitet die Aus 
roiessor Fi IPPO agi grabungen.Er 
führt eine Arbeit weiter, die 1594 unterbrochen wurde. 
Damals stürzte im Bezirk des Petrus-Grabes eine Mauer 
ein. Papst Clemens VII. besichtigte den Ort und erblickte 
angeblich im Schein der Fackeln ein goldenes Kreuz. 
Der abergläubische Papst floh in seine Privatgemächer, 
wo ihn ein Bote mit der Todesnachricht eines nahe 
stehenden Freundes erwartete. Dieses Zusammentreffer 
von Vision und Wirklichkeit deutete der Papst als 
göttlichen Fingerzeig. Er verbot weitere Ausgrabungen 
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Der Heili e V t gab bereits im Jahre 1942 bekannt, daß in den Katakomben des 
a g R) er Vatikan das Grab des Apostels Paulus entdeckt worden sei. Doch 
die Welt war erfüllt vom Kriegslärm. Die Botschaft des Papstes ging unter in der Flut von Kriegs- 
und Propaganda-Nachrichten. Papst Pius schwieg bis zum Jahre 1950, dem „Heiligen Jahr“. Dann 


sprach er wiederum zur katholischen Welt. Er verkündete, es seien beim angenommenen Grab des Petrus 
menschliche Gebeine gefunden worden. Mit dieser Ankündigung begann eine fast in das Dunkel des Mythos 
getauchte Tradition für Millionen von gläubigen Katholiken faßbare Wirklichkeit zu werden. Vorsichtig 
fügte jedoch Pius XIl. hinzu: Noch wissen wir nicht genau, ob die Gebeine Überreste des Apostels sind 


ieSchlacht ist vorüber. Es wardie härtesteSchlacht, 

die je im Bundestag geschlagen wurde. Aber es 

war auch die schwerste Entscheidung, die jemals 
vom Bundestag gefälltwerden mußte. Es wardie Frage, 
ob Deutschland - sollte es die NATO verlangen - eines 
Tages Atomwaffen haben müsse. Und es war gleich- 
zeitig die Frage, ob Atomwaffen auf westdeutschem 
Boden nicht ein weiteres, unüberwindliches Hindernis 
auf dem Wege zur Wiedervereinigung sein werden; 


„Wollt ihr den totalen Krieg?“ 7: 


Frage von Goebbels erinnerte der SPD-Abgeordnete Fritz Erler (links). 
Die berüchtigte Sportpalast-Rede von 1944 sei ihm eingefallen, als 
er die leidenschaftlichen Reden der Regierungsvertreter für die Atom- 
waffen gehört hatte. Kaum hatte Erler das ausgesprochen, brach ein un- 
geheurer Tumult los. Die CDU-Fraktion verließ den Plenarsaal (Bild oben). 


ob nicht eine mit Atomwaffen ausgerüstete Bundes- 
wehr die Fronten des Kalten Krieges vollends erstarren 
ließe. So kam es, daß in dieser Debatte mit einer 
Erbitterung gerungen wurde wie nie zuvor. Aber 
während der Bundestag noch debattierte, hatte der 
Stern die Möglichkeit, die bereits auf dem Gebiet der 
Bundesrepublik stationierten Fernlenkwaffen der 
Amerikaner erstmalig zu fotografieren. Wir zei- 
gen diese Welt-Exklusivfotos auf den nächsten Seiten. 


| Und jetzt Atomwaffen 


Wenn die NATO es für unerläßlich hält, wird die Bundeswehr atomar hewaffnet 


Die SPD lehnt die Ausrüstung der Bundeswehr mit Atomwaffen ab. - 
dies nach ihrer Meinung eine Vereinigung Deutschlands unmöglich mac t. 
Deswegen verlangen die Sozialdemokraten, daß der von dem polnische 
Außenminister Rapacki vorgelegte Plan einer atomwaffenfreien Ze 
Mitteleuropa als Verhandlungsgrundlage genutzt werde. „Verhandeln hei 

nicht, sich unterwerfen, sondern die Dinge klären‘ sagte SPD-Abe®, 
ordneter Professor Carlo Schmid, dessen Rede Beachtung fa 


> 
\ 
4 
3 
| 


ffen ab, weil 
öglich macht. 
m polnischen 
‚eien Zone in 
handeln heißt 
e SPD-Abge- 
achtung fand 


erklärte Vertei- 
Neutralität ist Unterwerfung 

Strauß in seiner Rede und legte den Standpunkt der Bündesregierung dar: 
Man erkauft die Einheit Deutschlands nicht damit, daß die Bundesrepu- 
blik einseitig auf ihre Sicherheit verzichtet. Nur der Zusammenschluß 
mit unseren Verbündeten aus der freien Welt in der NATO kann diese 
Sicherheit bieten, und wenn die NATO die Bewaffnung der Bundeswehr 
mit atomaren Waffen verlangt, dann müssen wir diese Bewaffnung durch- 
führen. Wollte Deutschland allein sich dieser Verpflichtung entziehen 
und verlangen, daß lediglich die übrigen NATO-Länder unsere Sicherheit 
mit atomaren Waffen verbürgen und sich den damit verbundenen Gefahren 


aussetzen, so erinnert das an das Sprichwort: „‚Du lieber heilger Florian, 
verschon mein Haus, zünd’ andre an.“ Über Verhandlungen mit den Sowjets 
sagte Strauß: „‚Die Sowjets haben den größtenTeil der von ihnen abgeschlos- 
senen Verträge gebrochen. Nach diesen Erfahrungen würde ich keine Ver- 
träge mit den Russen abschließen, in denen die Existenz unseresVolkes von 
einer deklamatorischen Garantie und nicht von realen Tatsachen abhän- 
gen soll.““ Bundeskanzler Adenauer, hier neben den Ministern Erhard, 
Brentano, Schäffer, präzisierte die Fragestellung: „„Wir stehen einfach vor 
der Frage, ob wir in der NATO bleiben und uns der Umrüstung mit Atom- 
waffen anschließen wollen, oder ob die Bundesrepublik die NATO ver- 
lassen soll und sich mit der Neutralität begnügt, außerhalb jeder Sicherheit“ 
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Dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr warten 
die amerikanischen Soldaten an den 

Raketenabschußbasen im Gebiet der 
Bundesrepublik aufdenEinsatzbefehl, 
der hoffentlich niemals kommen muß 


Irgendwo 
Deutschland 


ährend der Bundestag diskutierte, während Regierung und Oppo- 

sition um die Notwendigkeit einer atomaren Ausrüstung derBundes- 
wehr stritten — stehen bei der 701. Guided Missile Wing schon längst 
Raketen einsatzbereit, die nur mit Atomsprengköpfen wirksame Verteidi- 
gungswaffen sind. Sie stehen irgendwo in Deutschland. Die Geheim- 
haltungspflicht zwingt uns, ihren genauen Standort zu verschweigen. Aber 
der Stern ist als erste deutsche Jllustrierte in der Lage, über diese bereits 
vollzogene Tatsache zu berichten. Was bis heute kein Uneingeweihter 
sehen durfte — das zeigen diese erregenden Seiten FOTOS: Cornell Capa 
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Das sind die Sprengköpfe, mit denen die Matador-Raketen im Ernstfalle aus- Soldat weiß nicht, ob er Sprengköpfe mit normaler Ladung oder ob er Atom- 
gerüstet werden. Kein Außenstehender sah sie bis heute. Die Pistole des ladungenbewacht.Erweißnur eines: Wer auf Anruf nicht stehen bleibt, wird er- 
Wachpostens ist durchgeladen. Sein Hund ist auf den Mann dressiert. Dieser schossen. Die US-Armee gaben keinen Kommentar zu diesem unheimlichen Bild 


| 


Hinter diesem Tor 


republik, von denen aus im Falle eines russischen 
Angriffs ein massiver Gegenschlag geführt werden 
würde. Die Bewachung ist der Gefahr angepaßt, 
der solche militärischen Objekte immer ausgesetzt 
sind: der Gefahr der Spionage und der Sabotage. 
Vorsicht ist notwendig, denn Moskau scheut be- 
kanntlich kein Mittel, wenn es darum geht, die Ks 
Verteidigung des Westens unwirksam zu machen ’ 


Irgendwo 
Deutschland 


Ei W und die Ma- 
in ort würde genugen tador würde 
feuerspeiend aufsteigen. Sie fliegt 1200 Kilometer 
weit, sie ist gegenwärtig die stärkste Abwehrwaffe 
der Amerikaner in Europa. Mit normalem Spreng- 
stoff ausgerüstet aber, wäre die Wirksamkeit des 


hier gezeigten veralteten C-Typs - den auch die 
Bundeswehr erhalten wird - gleich Null. Denn die In 60 i 
„C“ hat eine Streuung bis zu 2000 Metern. Nur satzbereit. 
Atomsprengköpfe würden den Aufwand lohnen 
enn...! 
Ankaufplär 
sters alarm 
großen mil 
a us ı . Wer sich in der Dun- leicht verw 

Verdächtig ist jeder vonische 

der großen Vögel‘‘ nähert, wird mit einem scharfen Spezialiste 
„Hände hoch!“ empfangen. Unmißverständlich liche Abwı 
hält der Posten sein Gewehr bereit. Selbst die zweite Kri 
Offiziere des Matador-Geschwaders müssen sich digkeit (ca 
„ergeben“. Sobald sie passiert haben, werden sie Düsenjäge 
telefonisch dem nächsten Posten gemeldet. Bis zu und absc 
ihrer Unterkunft bleiben sie unter der Kontrolle Strauß vo 
der Wachen — denn verdächtig ist hier jeder satzwaffe, 
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In 60 Minuten 
gesc ein- 
ge In fünf Minuten würde es dann 
Vorhang erreicht haben — 
Aber die Fachleute, durch die 
= fp äne unseres Verteidigungsmini- 
rs alarmiert, messen der Matador keinen 
.. militärischen Wert bei. Sie ist zu 
Ihre empfindliche elek- 
Phmaec Fernsteuerung, so sagen die 
kann zu leicht durch feind- 
Dr wehrsender gestört werden. Das 
a € Kriterium: die geringe Geschwin- 
sn (ca. 1000 Stundenkilometer). Jeder 
en kann die Matador einholen 
Er schießen. Indessen aber spricht 
ver von der Matador nicht als Ein- 
affe, sondern als Ausbildungsgerät 
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400 Kil et it fliegt diese Corporal-Rakete der amerikanischen Luftwaffe, die 
| om er wei hier gerade — irgendwo in Deutschland — zum Übungsstart 
vorbereitet wird. Auch der Einsatz dieser Waffe lohnt sich nur, wenn ihr Sprengkopf 

eine atomare Ladung enthält. Drei Bataillone mit sechzig Corporals stehen bei uns 

bereit, und die britische Armee stützt gegenwärtig sogar ihre Heimatverteidigung 

auf das atombewehrte Geschoß. Im Gegensatz zur Matador ist die Corporal unheimlich 

schnell. Sie fliegt 3200 Stundenkilometer. Sie abzuwehren, ist nahezu unmöglich 


Auf Sekunden kommt es im Ernstfall an. Ständig werden die Radaranlagen überprüft 


(Bild links und oben), denn schon das Versagen eines einzelnen Teiles kann 
katastrophale Folgen haben. Colonel Runyon (Bild rechts) ist der Chef der Matador- 
Gruppe, die der Stern besuchte. Auf seinem Schreiblisch stehen das Modell der 
Matador C, die Strauß kaufen wird, und ein Modell der moderneren und ziel- 
sicheren Matador B, mit der die Amerikaner selbst in Kürze ausgerüstet werden 
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Der Stern bleibt unabhängig 


eben 


Nie zuvor ist die Tragik unserer politischen 
Situation so offenbar geworden wie in der außen- 
politischen Debatte des Bundestages. Mitten 
durch unser Land geht die Grenze der Gewalt, 
ünd während wir uns unter dem Schutz der freien 


“ Welt unseres wirtschaftlichen Wohlstandes er- 


freuen dürfen, leben 17 Millionen Deutsche jen- 
seits der Zonengrenze unter der Diktatur einer 
Regierung, die auf den Spitzen der sowjetischen 
Bajonette errichtet wurde. Diese 17 Millionen 
Menschen sind Deutsche, und sie haben nicht 
weniger Anrecht auf die Freiheit als wir. 


Wie kann das gespaltene Deutschland in Frei- 
heit wieder vereinigt werden — das und nichts 
anderes ist die Frage unserer Politik. Aber wäh- 
rend dieses Ziel allen Parteien gemeinsam ist, 
hat die erbitterte Auseinandersetzung um den 
richtigen Weg eine tiefe Kluft in unser Volk ge- 
rissen. Und es mag als ein schreckliches Symbol 
unserer politischen Unzulänglichkeit gelten, dal; 
die Einigkeit — die leider niemals unsere starke 
Seite war — sich nicht einmal dort herstellen läßt, 
wo es um die Einheit und den Bestand unseres 
Vaterlandes geht. 


Statt dessen haben wir den Deutschen im Osten 
das erbärmliche Schauspiel einer Debatte gebo- 
ten, die von der sachlichen Darstellung der ge- 
genseitigen Standpunkte allzuoft abglitt in die 
Niederungen des Parteiengezänkes und der per- 
sönlichen Verunglimpfungen. 


Ein peinliches Beispiel war die Behauptung 
des Abgeordneten Helmut Schmidt, wonach der 
Abgeordnete Dr. Gerd Bucerius als Gesellschafter 
unseres Verlages eine Veröffentlichung über das 
Thema „Atomtod — Atomnot” in der letzten 
Nummer des Stern verhindert habe. 


Ich brauche Ihnen, als Sternlesern, die politische 
Unabhängigkeit des Stern nicht erst zu beteuern, 


Auch „Quick“ berichtete in der gleichen Woche wie... 


die „Münchner“ über j. B. Priestieys Fernsehdrama 


wir haben sie oft genug unter Beweis gestellt. 
Wo immer es galt, die Wahrheit und das Recht 
gegen die Willkür von Behörden und Parteien zu 
verteidigen, da haben wir zugeschlagen — ganz 
gleich, wo der Gegner politisch stand. Und so 
wollen wir es auch weiterhin halten, getreu der 
Satzung unseres Verlages, in der es ausdrücklich 
heißt: „Der Stern ist eine von allen politischen 
und wirtschaftlichen Bindungen unabhängige 
Illustrierte.” 


Diesem freiwillig gewählten Gesetz unterstehen 
wir alle. Kein Redakteur des Stern hat jemals eine 
Zeile geschrieben, die er nicht allein vor seinem 
Gewissen zu verantworten hatte. Und kein Stern- 
redakteur wird jemals einen Satz zu schreiben 
haben, der nicht seine eigenen, aus echter Unab- 
hängigkeit geborenen Gedanken wiedergibt. 
Dieses Gesetz der Unabhängigkeit sit auch für 
den Verleger Dr. Bucerius. 


Nicht seine Bedenken waren deshalb für die 
Herausnahme der Atomreportage aus dem Stern 
mahgebend. Unter dem Titel „Aus Versehen” 
wollten wir über das Fernsehspiel des englischen 
Autors J. B. Priestley berichten, das die graven- 
haften Folgen eines irrtümlichen Atombomben- 
wurfes auf London zeigte. Aber inzwischen haben 
wir festgestellt, daß die gleichen Fotos in der- 
selben Woche sämtlichen deutschen Illustrierten 
zugegangen waren. 


Und da wir glauben, daf Sternleser einen An- 
spruch darauf haben, zu diesem Thema einen 
dokumentarischen Beitrag zu finden, den keine 
andere Zeitung ihnen geben kann, lassen wir 
nun statt des Spieles die erschreckendere Wirk- 
lichkeit sprechen. Was bisher keines Deutschen 
Auge sah — auf diesen Seiten wurde es Ihnen 
gezeigt: die Raketen sind schon mitten unter uns. 


& 
Der Stern ließ die Atomreportage ausfallen, denn die „N 
ie „Neue Jllustrierte“ hatte die gleichen Bilder 


Frohen 
Herzens 


genießen 


eine 
Filter-Cigarette 


die schmeckt 


Favoritin..a:e- 
nach sei- 
ner Scheidung von Kaiserin 
Soraya sollte die neunzehn- 
jährige hübsche Perserin 
Mira Manurr sein. Ihr Bild 
erschien in allen Zeitungen 
der Welt. Mira, so heißt es, 
sei die Tochter des einfluß- 
reichen Stammesfürsten 
Manurr. In Teheran wurde 
jetzt amtlich. bekanntge- 
geben, daß es keinen ira- 
nischen Stamm dieses Na- 
. mens gibt und daß die an- 
gebliche Anwärterin auf 
den Pfauenthron eine Erfin- 
dungderBoulevardpresseist 
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Die 
Soray 

nennt dem 

Die Rose von Schiraz wird 
die zwanzigjährige Studentin Maninghe Azan Bakhı 
Zangheneh. Sie soll nach dem Willen der in de 
Zwillingsschwester des Schah, Prinzessin Ash- kaise 
raf, den Schah heiraten. Ashraf hat bisher alle Soray 
Frauen des Schah ausgesucht. Aber dieses die j 
Mal ist Schah Mohamat fest entschlossen, Mon: 


eine Frau nach seiner Wahl zu heiraten einflı 
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ind Ge@idemann sprachen in Teheran 
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Die alte und die neue Kaiserin ser Kazern 
noch überall das Bild der Kaiserin 

Soraya zum Verkauf ausgestellt ist (oben), versucht der starke Mann Persiens, General Bakhtiar, 
dem Schah seine Tochter Iran (Bild rechts) als Sorayas Nachfolgerin aufzudrängen. Der Schah 
wird es sich kaum leisten können, sich den Wünschen des Generals zu widersetzen. Denn 
Bakhtiar hat als Oberbefehlshaber die Armee, und damit die gesamte Macht im Staate, fest 
in der Hand. Der Vetter des Schah, Amir Reza Atabay, erklärte unseren Reportern: „Mein 
kaiserlicher Vetter, Seine Majestät der Schah, leidet noch unter der Trennung von Kaiserin 
Soraya. Aber unser Land braucht einen Thronfolger. Wenn der Schah die Tochter des Generals, 
die junge hübsche Iran Bakhtiar (18) heiratet, dann brauchen wir uns um den Bestand der 
\onarchie keine Sorgen mehr zu machen. Denn die Bakhtiaris gehören zu jenem Dutzend 
einflußreicher Familien, die Persiens Ölfelder, den größten Schatz unseres Landes, kontrollieren“ 


mit Amir Reza Atabay, dem Vetter des Schah 


Der Stern erfuhr aus erster Hand, warum General Teymaur Bakhtiar, der starke 
Mann Persiens, den Schah gezwungen hat, sich von Kaiserin Soraya zu trennen 


R 


H ist de tische Sektenführer 
Gegenspieler des Schah x... die Bewegung 
„Fidaian i Islam — Erneuerung des Islam“ leitet. Safavi, der jetzt verhaftet 


wurde, wirft dem Schah seine prowestliche Einstellung vor. Seine Bewegung 
hat in allen Teilen des Landes Tausende von Anhängern, die treu zu ihm stehen 


Hinter dem Teppich-Vorhang 


a H a Dies ist das erste Foto, das von einer Sitzung des Thron- 
Die mächtigsten Männer räts aufgenommen wurde. Der Vetter des chah, Amir 
Reza Atabay, verhalf unseren Reportern Hans Wehrle und Gerd Heidemann zu diesem Bilddokument. 


Es zeigt die historische Sitzung vom 13. März dieses Jahres, in der dem Schah vom Thronrat die Scheidung 
von Kaiserin Soraya diktiert wurde. Der vierte von links: der Drahtzieher General Teymour Bakhtiar 


ie Scheidung ist ausgesprochen. Aber die Welt 

soll annehmen, dafj der Schah sich von Soraya 

trennt, weil ihre Ehe kinderlos geblieben ist. 
Und Millionen Leser sind bereit, das zu glauben. Seit 
sieben Jahren sind die Wochenend-Zeitungen auf 
die Schlafzimmergeheimnisse des persischen Kaisers 
abonniert, seit dem 12. Februar 1951. 

Soraya war neunzehn Jahre alt, als der Schah sie 
heiratete. Soraya verdankt ihr persönliches Glück, 
ohne es zu wissen, der persischen Verfassung. Es ist 
das grausame Gesetz, das der alte Schah Rheza, der 
Vater von Mohamat, noch kurz vor seinem Tod in 
der Verbannung in Südafrika erlassen hat: „Wenn 
der Kaiser nach Ablauf von fünf Jahren, die seine 
Ehe währt, keinen männlichen Erben hat, muf; er 


Die aM t he nennt man die Gangster-Gewerkschaft 

essersiecner der persischen Hauptstadt. Ihr Boß (im 
Vordergrund) heißt Shaban bi Mogh, der Mann ohne Gehirn. Überall in den 
Basaren, wo das Volk nach Brot ansteht (rechts), tauchen sie auf und sind 
bereit, zuzustechen, wenn der Name Soraya fällt. Der Mann, in dessen Sold 
sie stehen, ist General Bakhtiar, der das größte Interesse daran hat, daß die 
beliebte Kaiserin Soraya möglichst schnell von den Persern vergessen wird. 
Shaban bi Mogh und seine Leute arbeiten für jeden, der sie gut bezahlt. Ihre 
Berufskleidung sind prächtige bestickte Hosen — ihre Messer sieht man nicht 
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Allah ist roß Täglich betet der Schah zu seinem 

g Gott, aber seine Einstellung ist pro- 
westlich. Einflußreiche Kreise seines Volkes haben ihm ver- 
übelt, daß er die halbeuropäische Soraya, die abendländisch 
erzogen wurde, geheiratet hat. Jetzt hat er sich von ihr 
trennen müssen. „Soraya hat ihm keinen Sohn geboren‘‘, 
sagen die Fanatiker, die den Schah mit diesem Argument 
zwingen wollen, aus Persien wieder einen islamischen Staat 
zu machen. Ob es ihnen gelingt, wird sich bald entscheiden 


Der Schwarze Panther 
lingsschwester des 
Schah, Prinzessin Ashraf, genannt. Sie hat für ihren kaiser- 
lichen Bruder bisher die Frauen ausgesucht: Prinzessin Fawzia, 
die Schwester des ägyptischen Königs Faruk, und Prinzessin 
Soraya, Tochter des einflußreichen Bakhtiarenfürsten Esfan- 
diary. Jetzt hat sich Prinzessin Ashraf mit dem starken Mann 
Persiens, General Bakhtiar, zusammengetan, dessen 
achtzehnjährige Tochter Iran der Schah heiraten soll 
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D Militä gehorcht dem Machthaber, 
as I ! r der pünktlich die Löhne be- 
zahlt und das Ansehen der Armee als Waffenträger 
der Nation immer wieder hervorhebt. Deshalb be- 
mühen sich die persischen Politiker, Einfluß auf 
die bewaffneten Streitkräfte zu gewinnen. Zur 
Zeit werden sie von General Bakhtiar beherrscht 


Geheimche General Vali Gharani 
wurde wegen „prowest- 
licher Umtriebe‘‘ verhaftet. General Bakhtiar 
(unten beim persischen Nationalsport des Gewicht- 
hebens) wirft ihm vor, mit den Angelsachsen zu- 
gearbeitet zu haben. Die Verhaftung des 
iranischen Abwehrchefs bedeutet eine Drohung 
gegen Schah Mohamat, der westlich orientiert ist 


«sich von seiner Gattin trennen.” Das ist der 


Grund, weshalb der junge Schah Mohamat 
seine erste Frau „verstoßen” hat, Fawzia, 
die Schwester König Faruks von Ägypten, 
die er im Jahre 1933 geheiratet hatte und 
die ihm nur eine Tochter schenkte, Prin- 
zessin Shanaz. 


Soraya ist westlich erzogen. Sie wehrt 
sich gegen dieses orientalische unmensch- 
liche Gesetz. Auch der Schah will die Ge- 
danken an die Thronfolge beiseite schieben. 
Aber dann kommen die Überlegungen wie- 
der. Er weiß, dab die Forderung nach einem 
Sohn nicht allein aus Sorge um die Dy- 
nastie erhoben wird. Wenn Soraya kein Kind 
bekommt, wird man ihn zur Scheidung 
zwingen. Und ohne Soraya ist er schwach, 
wird er zum Werkzeug der Hofcliquen, der 
Politiker und seiner Schwester Ashraf, die 
Sympathien für Rußland hat. Ohne Soraya 
geht es um seinen Thron. 


So geht das Kaiserpaar auf Weltreise. 


Es besucht die Hauptstädte Europas, Asiens 
und Amerikas. Jeder weih, daf diese Reisen 
ein Ziel haben: den besten Arzt zu fin- 
den, der Hoffnung geben kann. Aber New 
York und Moskau sind sich einig: kein Kind 
für Soraya. Nur Paris ist anderer Meinung. 
Die Kaiserin sei gesund, der Kaiser habe 
noch mit den Folgen eines Attentatsversuchs 
zu kämpfen. Im übrigen — die Zeit könne 
vieles ändern. 


Der Schah und Soraya kehren nach Te- 
heran zurück. Der Kaiser stellt sich vor seine 
Kaiserin. Er macht Front gegen sein eigenes 
Volk, das es als Schande empfindet, daf 
ihrem Kaiser kein Sohn geboren wird. Er 
kämpft gegen das Wispern in den Salons 
und gegen das Murren der Stammesfürsten. 
Er widersetzt sich der Hetze einer wieder- 
erstarkenden Linken seines alten Gegners 
Mossadeq und den Drohungen der ver- 
botenen Tudeh-Partei, die in den Unter- 
grund gegangen ist. Er steht zwischen seinen 
Freunden, die an der Macht sind und seinen 
Feinden, die ihn stürzen wollen. Die einen 
verlangen den Erben, die anderen freut 
es, dah der Thron leer bleiben wird. 


Aus dieser Lage sucht der Schah einen 
Ausweg. Da ist der kleine Sohn seines 
Bruders Rheza. Rheza starb bei einem 
Flugzeugunglück, aber er hinterliek einen 
männlichen Erben. Mohamat schlägt das 
Kind als seinen Nachfolger vor. Aber da 
entstehen Schwierigkeiten. Der junge Prinz 
hat eine französische Mutter, und diese ist 
nicht bereit, auf alle ihre mütterlichen Rechte 
zu verzichten, wie es das persische Gesetz 
verlangt. 


Der Schah gibt nicht auf. Er spricht mit 
Prinzessin Shanaz, seiner Tochter aus erster 
Ehe. Er denkt daran, sie mit einem befreun- 
deten Monarchen zu verheiraten, den Kö- 
nig Feisal von Irak. Ein Kind aus dieser 
Ehe mühte für die persische Nation als 
Thronfolger annehmbar sein. Aber Shanaz 
verschließt sich dem Wunsch ihres Vaters. 
Sie gesteht Mohamat, dafz sie Ardechir Za- 
hedi liebt. Und gegen diese Wahl ist der 
Schah machtlos. Denn Ardechir ist der Sohn 
des Marschalls Zahedir, dem der Schah 
die N seines Thrones ver- 
dankt. 


Das geschieht im Dezember 1956. Die 
letzte Hoffnung des Schahs schwindet. Aber 
schon seit dem 12. Februar 1956 hat So- 
raya gesetzmähig aufgehört, Kaiserin zu 
sein. Denn die Frist der „fünf Jahre” ist ab- 
gelaufen. 


Als Soraya am 14. Februar 1958 in St. Mo- 
ritz eintrifft, sind die Berichte zum ersten 
Male seit zwei Jahren wieder optimistisch. 
Diese zwei Jahre hat die Kaiserin in einer 
endlosen Folge von selbstgewählten Exilen, 
verbracht, nur unterbrochen von immerwäh- 
renden Telefonanrufen ihres Mannes aus 
Teheran. Man sieht Soraya auf Capri, in 
Rom und Paris, man sieht sie bei Ärzten 
und beim Kauf dunkler Augengläser, wie 
sie die menschenscheve Garbo trägt. Doch 
schließlich glaubt die Welt, daß das Drama 
nicht mehr stattfindet. 


Soraya ist begleitet von ihrem Bruder 
Bitjam, der auf der Technischen Hochschule 
in Köln studiert. Auch die Mutter der Kaise- 
rin ist mit zum Skilaufen in die Schweiz 
gekommen, die Fürstin Eva Esfandiary, die 
in Moskau geboren wurde und aus einer 
Berliner Familie stammt. Was jedoch die 
berufsmähßigen Klatschschreiber besonders 
täuscht, das ist die Gegenwart des kaiser- 
lichen Zeremoni isters Garagoylou. 


Denn die Dinge stehen nicht so gut, wie 
es den Anschein hat. Was Soraya am dritten 


Tag ihres Aufenthaltes vom. kaiserlichen 
Zeremonienmeister erfährt, bleibt vorerst 
Geheimnis: Der Schah wird von der Oppo- 
sition gedrängt, die Kaiserin zu „verstohen", 
Prinzessin Ashraf hat sich zum Fürsprecher 
dieser Forderung bei ihrem Bruder gemacht. 
Aber Garagoylou deutet einen Ausweg an: 
Soraya könne sich einverstanden erklären, 
daß der Schah eine zweite Frau nimmt, die 
ihm einen Sohn schenken könne. 


An diesem Tag fehlen die sechzig Rosen, 
die der Schah täglich seiner Frau zu schicken 
pflegte. Es vergehen nur achtundvierzig 
Stunden, und schon hat sich diese Tatsache 
in St. Moritz herumgesprochen. Denn die 
Rosen fehlen auch am nächsten Tag, und 
sie kommen überhaupt nicht mehr. 


Der Portier des Hotels, in dem die Kai- 
serin mit ihrer Begleitung wohnt, weil; noch 
eine andere Neuigkeit. Seit Tagen hat der 
Schah aus Teheran nicht mehr angerufen, 
Die Krise ist endlich wieder da. 


Soraya ist Perserin genug, um zu wissen, 
was sie erwartet. Wenn sie zustimmt, daf 
der Schah eine zweite Frau heiratet, dann 
wird sie zur Bedeutungslosigkeit herabsin- 
ken. Denn eine Frau, die ihrem Mann den 
Erben schenkt, wird nach islamischem Recht 
die erste sein. 


Soraya schließt sich in ihr Hotelzimmer 
ein. Sie weist den Zeremonienmeister ab, 
der versucht, die Kaiserin zu einer Zustim- 
mung zu überreden. Sie ist nicht zu spre- 
chen für den persischen Botschafter in Bern, 
der ihr „zur Regelung ihrer persönlichen An- 
gelegenheiten” die Reise nach Teheran an- 
rät und wissen läßt, dab der „enge Kon- 
takt der Kaiserin mit ihren Familienange- 
hörigen zur Zeit nicht wünschenswert ist". 


‚Da kommt am 22. Februar 1958 Soraya 
ein Zufall zur Hilfe. Ein Telegramm aus 
Bonn feilt ihr mit, dab Fürst Esfandiary, 
iranischer Botschafter in der Bundesrepublik, 
sich vor seinem Kölner Wohngebäude den 
Knöchel gebrochen hat. Das ist der Ausweg 
aus der freiwilligen Haft des St. Moritzer 
Hotels. 


Am 24. Februar trifft die Kaiserin in Köln 
ein. Frau Pappritz, stellvertretende Leiterin 
des Bonner Protokolls, empfängt Soraya 
mit einem Riesenstrauß holländischer Tul- 
pen. Die Kameras der Fotografen klicken. 
Die Kaiserin lächelt. 


Gejagt von den Journalisten, gejagt von 
den Gedanken, verbringt Soraya acht Tage 
bei ihren Eltern in Köln. Aber am 3. März 
1958 erscheint ein älterer, diskret aussehen- 
der Herr in der Botschaft. Es ist der Senator 
Prinz Assad Bakhtiar, ein Onkel der Kaiserin. 
Er kommt als Abgesandter des Schahs und 
überbringt eine persönliche Mitteilung des 
Kaisers. Dieses Mal ist die Drohung amt- 
lich. Bedrängt von allen Seiten, bleibt dem 
Schah kein anderer Ausweg mehr, als sich 
zu entscheiden. Der Rat der Ehrwürdigen hat 
Mohamat ein Ultimatum gestellt, sofort für 
einen Nachfolger auf dem Pfauenthron zu 
sorgen — so berichtet der Onkel. 


Am 24. Februar, erklärt der Senator, hat 
der Schah den Rat der Ehrwürdigen noch- 
mals zu einer außerordentlichen Sitzung zu- 
sammengerufen. Der Kaiser hat einen letz- 
ten Schachzug versucht: er schlägt seinen 
Halbbruder, den Prinzen Gholam Rheza, «a!s 
Thronfolger vor. Doch der Rat lehnt aus 
zwei Gründen ab. Prinz Gholam ist als Li- 
beraler mit Sympathien für die Linke be- 
kannt. Und Prinz Gholam ist der Sohn der 
zweiten Frau des alten Schahs, der Prinzes- 
sin Kadjar. Die Verfassung verbietet jedoch 
die Thronfolge der Familie Kadjar. 


Deshalb hat der Schah Mohamat dem 
Drängen seiner Gegner nachgegeben. Der 
Senator, Onkel der Kaiserin, faht die Boi- 
schaft seines Herrschers noch einmal in 
einem Satz zusammen: Zustimmung zur Hei- 
rat einer zweiten Frau oder Scheidung. 


Zwei Tage später, am 5. März, kehrt der 
Senator gegen 19.30 Uhr von seiner letzten 
Unterredung mit seiner Nichte in sein Köl- 
ner Hotel zurück. Das Gesicht des Prinzen ist 
rot vor Anstrengung, Ermüdung und Er- 
regung. Seine Mission ist gescheitert. Am 
‚nächsten Morgen fliegt er nach Teheran. 


Am Vorabend des 13. März 1958 läutet 
das Telefon in der iranischen Botschaft in 
Köln. Der Schah! Er spricht mit Soraya, es 
ist seit Wochen das erste Gespräch. Als $o- 
raya den Hörer auflegt, weil; sie, was am 
nächsten Tag die Welt erfahren wird: der 
Schah hat sie „verstoßen". 
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Die freie Formatbestimmung zeichnet den Tabak des Orients 
vor dem aller anderen Herkunftsländer aus 


Die klassische Orientcigarette ist nicht an ein bestimmtes Format gebunden. Dem Fachmann gibt die breite 
Skala der edlen Tabake des Orients die Möglichkeit, seine Komposition sowohl im ovalen als auch im runden 
Format zu höchster Vollendung zu bringen. 
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Charles 
Wassermann: 


i och eine Stunde bis zur ost- 
preußischen Grenze. Die Reifen 
unseres Wagens singen auf dem 
Asphalt der Straße Warschau— Königsberg. 
Ich fahre auf einer Fernstrafe, benutze eine 
Hauptverbindung. Aber ich fühle mich wie 
- ein Automobilpionier, so einsam, so neu. 
Die übrigen Straßenbenut sind Schafe 
und Gänse, verstörte Hühner und Küken. 


Ich besuchte Ostpreußen, 
Pommern und Schlesien 


Und in der Nähe der Dörfer Panjewagen, 
mitunter in endloser Reihe. Sie fahren mit- 
ten auf der Straße. Ich bin weil und breit 
der einzige, der ihnen den Platz streitig 
macht. 
„Fahren Sie vorsichtig”, hat man mir in 
Warschau mit auf den Weg gegeben, „un- 
sere Leute sind den Autoverkehr nicht ge- 
wöhnt.” Ich habe es mir zu Herzen genom- 


men und bin vorsichtig gefahren. Aber wie 
kommt man auf den Gedanken, dab sich 
selbst Spatzen von einem Auto in keiner 
Weise beeindrucken lassen? Seit Warschau 
habe ich schon drei überfahren. Sie starben, 
weil sie zuvor in ihrem Leben noch nie 
einem benzinstinkenden Ungeheuer begeg- 
net waren. Diese Fernstraße ist ihr Eldorado, 
denn Verpflegung finden sie en masse. 


Über Angerhurg in Ostpreußen 
bis Gleiwitz in Oberschlesien, 
über Danzig, Stettin und Bres- 
lau fuhr unser Autor, der Schn 
des Dichters Jacob Wasser- 
mann, durch die deutschen 
Ostgebiete. Sein Bericht he- 
antwortet die aktuelle Frage: 
Wie sieht es jetzt dert aus? 


„Was noch übriggeblieben ist — es ist nicht viel“, berichtet Charles Wassermann. Auch von der berühmten Marienburg stehen nur noch restaurierte Fasscden 


Ich fahre in den Abend. Die brennend 
rote Sonne verglüht langsam in einem Kie- 
fernwald: Lange Schatten liegen über der 
Straße. Und wo einer dieser Schatten den 
Weg kreuzt, versperrte früher ein Schlag 
baum die Weiterfahrt. Das muh jetzt die 
Grenze sein. Da ist das Zollhaus, eine Ruine. 
Die zerstörten Bunker wirken wie ver 
brauchte Konservendosen auf einem Pik- 
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FRANKFUR 


7000 Kilometer fuhr Charles Wassermann mit seinem Wagen durch die deutschen 
Ostgebiete, die zur Zeit unter polnischer Verwaltung stehen. Unsere Karte gibt einen 


= Frankenstein 
Patschkau@ ®Neisse 


Überblick über die wichtigsten Stationen seiner Reise, deren Ergebnis der erste aus- 
führliche Bericht ist, der seit 1945 über diese deutschen Gebiete veröffentlicht wird 


nickplatz. Ich entdecke ein Schild: es be- 
zeichnet das Ende der Woiwodschaft War- 
schau und den Beginn der Woiwodschaft 
Olsztyn — zu deutsch: Allenstein. 


Die Straße wird schlagartig anders. Die 
Chausseebäume rücken plötzlich näher her- 
an. Ein Gefühl drängt sich auf: Du bist in 
Deutschland. Die Häuser links und rechts 
der Straße — sie sind von Deutschen er- 
baut worden. Nun wirst du vielleicht in der 
nächsten Gastwirtschaft ein Bier trinken, und 


dieses Bier wird dir ein „Marjellchen” aus- 
schenken. 

Doch die Realität ist stärker. Links ein 
ausgebranntes Gehöft, rechts ein ausge- 
räumtes, verfallenes Haus. Kilometerweit 
keine Spur von menschlichem Leben. Der 
Wagen holpert über eine Eisenbahnlinie, 
auf der die Blumen ungehindert gedeihen. 
Seit zwölf Jahren hat sich die mors 
Schranke nicht mehr gesenkt. Die Wälder 
um mich her schweigen frotzig. Es ist ein 
unheimliches, schmerzliches Gefühl, in die- 


Das ist Elbing, ein Mahnmal für den Wahnwitz 
des Krieges. Die schöne alte Stadt ist ein einziges 
 Trümmerfeld. Dem.polnischen Staat fehlen selbst 
die Mittel zur Enttrümmerung. Die Straßen sind tot. 
Und vor den öffentlichen Gebäuden weiden Schafe 


Das Heilsberger Schloß, vom Deutschritter- 
orden erbaut, ist relativ gut erhalten. „„Zum ersten- 
mal auf meiner Reise durch Ostpreußen gelang es 
mir nicht, jemanden zu finden, der deutsch 
sprach‘, berichtet Charles Wassermann 
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Antarktis - Bezwinger Dr. Fuchs telegrafiert: 


BP-Produkte hervorragend bewährt! 


& 


Die BP erhielt von Dr. Fuchs folgendes Funktelegramm: 


"während der Dauer unserer 2.200 Meilen langen 
Reise quer durch den antarktischen Kontinent, 
wie auch im Lager Scott-Base haben wir nur Treib- 
und Schmierstoffe der BP verwendet. Die erfolg- 
reichen Leistungen unserer Flugzeuge und Boden- 
fahrzeuge waren unter so schweren Bedingungen 
dank der von der BP mit größter Sorgfalt durch- 
geführten Versorgung mit Treib- und Schmier- 
stoffen möglich. Sie erfüllten die hohen Anfor- 
derungen der extremen Temperaturen und Arbeits- 
bedingungen voll und ganz. Wir glauben, daß 
unsere Bodenfahrzeuge einem praktischen Test 
unterworfen waren, wie er härter kaum vorstell- 
bar ist,und sind der BP wirklich dankbar, daß 
sie uns alle diese Produkte zur Verfügung stellte 
und uns damit geholfen hat, unsere Aufgaben 


Mr. Martin, Leiter der geophysikalischen Forschungsgruppe 
Neuseeland im Lager Scott-Base (Antarktis), kabelte: 

Die Verwendung von VISCO-STATIC hat im Lager 
Scott-Base die Schmierprobleme bei Motoren ge- 
löst. Der Kaltstart ist leichter und die Schmie- 
rung bei Motor-Betriebstemperaturen entspricht 
allen Anforderungen bei deutlicher Verbesserung 
der Motorleistungen. Gruß Martin” 


Die BP hatdurchihreProdukteeinen 
wichtigen Beitrag zur erfolgreichen 
Durchquerung des riesigen antark- 
tischen Eiskontinents geleistet. Die 
Raupenschlepper und Flugzeuge 
der britischen und neuseeländi- 
schen Expeditionen, von denen Le- 
benundErfolgdermutigen Forscher 
auf ihrem einsamen Weg durch die 
Polarwüste abhingen, sind aus- 
schließlich mit Kraft- und Schmier- 
stoffen der BP betrieben worden. 
Verwendet wurden BP Benzin und 


BP Dieseikraftstoff. Auch die seit 
langem bewährten BP-Markenöle 
ENERGOL VISCO-STATIC und ENERGOL 
HD 10w wurden eingesetzt. Bei den 
kaum vorstellbaren Temperaturen 
sicherten BP- Produkte den Fahr- 
zeugen der Expedition leichten 
Start und einwandfreien Motorlauf. 
Die BP Kraft- und Schmierstoffe 
haben mit dieser Bewährung in der 
Antarktis eine Qualitätsprüfung be- 
standen, wie sie härter nicht denk- 
bar ist. 
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BP BENZIN UND LSCHA 


In Marienburg suchte ich den Marktplatz. 
Ich konnte ihn nur vermuten, denn es steht ja 
nichts außer dem teilweise erhaltenen Rathaus. 
Die katholische Kirche am Nordende des Mark- 
tes ist allerdings wiederhergestellt worden 


Nikolaiken wurde zum Urlaubsort für Polen und Gäste aus den sowjetischen Satellitenländern. Die herbe Schönheit der Masu- 


rischen Seen ist für die Feriengäste neben Zakopane und Zoppot zum Hauptanziehungspunkt geworden. Der Besuch des in der Nähe gele- 
genen Städtchens Lötzen ist dafür um so enttäuschender. Die idyllisch gelegene Ortschaft ist zu einer großen Trümmerwüste geworden 


sen versinkenden ostpreußischen Abend zu 
fahren. 


Neidenburg — die erste deutsche Stadt, 
das erste Erschrecken: Das Zentrum liegt 
zum großen Teil in Trümmern. Das Rat- 
haus steht noch, aber es ist schwer beschä- 
digt, trotzdem wird es benutzt. Die zer- 
brochenen Fensterscheiben wurden durch 
Zeitungspapier ersetzt. Im Norden der Stadt, 
an der Eisenbahn, ein riesiger Alteisenhau- 
fen. Hier dürfte eine Fabrik oder ein großes 
Lagerhaus gestanden haben. 


Wir finden keinen Anlah zu halten, wir 
fahren weiter. Eine.einsame Straße nimmt 
uns wieder auf. Die Bauernhäuser am 
Chausseerande sind fast alle vollständig 
zerstört. Nur an kleinen Trümmerhaufen und 
an großen verwilderten Fliederbüschen, die 
im Viereck um diese Haufen stehen, merkt 
man, dab hier früher Gebäude waren. 


Ich mache einen Abstecher von der Haupt- 
straße. Der Krieg verschonte offenbar die 
Seitenwege, denn die Zerstörungen sind 
nicht mehr so total. Aber dann komme ich 
nach Gilgenburg. Und wieder das gleiche, 
bedrückende Bild: Nur auf einer Seite des 


Marktplatzes stehen noch Häuser. Auch sie 
sind stark beschädigt. 


Die Nacht bricht herein. Im letzten Licht 
ein Wegweiser. „Olsztyn” entziffere ich. 
Die Strafe führt nach Allenstein. Die Tacho- 
meternadel wagt sich wieder an hundert 
heran, denn die Chaussee ist gut erhalten. 
Sie ist im letzten Jahrzehnt wenig strapa- 
ziert worden. 


Unversehens bin ich in Allenstein, des- 
sen Straßen teilweise erleuchtet sind. Ich 
fahre um das Hohe Tor, erkenne das 
Treudank-Theater. Das Deutsche Reich hatte 
es den Allensteinern nach dem ersten Welt- 
krieg als Dank für das gute Abstimmungs- 
ergebnis gestiftet. Heute agieren hier pol- 
nische Schauspieler. Studenten und Beamte 
der umfangreichen Woiwodschaftsbehörden 
füllen die Ränge Abend für Abend bis auf 
den letzten Platz. „Kultura” ist noch am 
billigsten. 


Das Hotel heilt „Waminski”. Von aufen 
sieht es fast neu aus, Aber die vier Stock- 
werke sind wie die meisten neuen Häuser 
in Polen ohne jeden Verputz. Neben mir 
hält ein Taxi, ein deutscher Vorkriegs- 


wagen. Ein Offizier mit seiner Dame steig! 
aus. Die beiden verschwinden scherzend 
im Eingang. Allenstein hat schon wieder 
70 Taxis, erfahre ich später. Sie gehören Pri- 
vatunternehmern — einer der Fortschritte 
seit der Oktober-Revolution von 1956 und 
dem Antritt von Gomulka als Sekretär der 
Kommunistischen Partei. 


Eine riesige Tabakwolke hängt unter der 
Decke des Tanzsaals, der den Hotelgästen 
zugleich als Speise- und Aufenthaltsraum 
dient. Eine Kellnerin, die deutsch rade- 
brecht, reserviert uns einen Tisch. Sie mag 
20 Jahre alt sein. Ich frage sie, woher sie 
deutsch kann. 


„Aber ich bin doch Deutsche‘, sagt sie. 
„Also Masurin?” frage ich. 


„Ja, Deutsche”, sagt sie, und dann mul; 
sie wieder weg. Als sie das Essen bringt, 
kann ich sie eine Minute festhalten. Ihre 
Eltern leben noch in Allenstein. Aber seit 
1945 hatte man zu Hause aufgehört, 
deutsch zu sprechen, weil es zu gefähr- 
lich war. Jetzt kann man es wieder riskie- 
ren. Aber in den zwölf Jahren habe man 
viel verlernt, gesteht sie, und man merkt 
ihr an, dab das Polnische ihr eigentlich viel 
geläufiger ist. „In anderen Städten soll es 
noch viel mehr Deutsche geben”, sagt sie, 
„aber hier in Allenstein, in der Provinz- 
hauptstadt, da sind die Polen so lange 
hinter uns her gewesen, daß die meisten 
die Lust am Deutschsprechen verloren 
haben.“ 

Für die Polen selbst ist sie keine Deut- 
sche, sondern eine „Autochthonin”, der Sam- 
melbegriff für die Masuren und die Kaschu- 
ben im ehemaligen polnischen Korridor, die 
Slowinzen und die Ostoberschlesier. Diese 
Volksgruppen waren ja, schon seit einigen 


Wo früher Autos tankten, werden heute 
Pferde gefüttert. Tankstellen sind in den polnisch 
besetzten Gebieten so rar wie Autos. Ein pcar 
Kilometer weiter, in der Nähe von Widminnen, 
fanden wir die Überreste dieses deutschen Bauern- 
gehöftes (Bild oben). Andere Bauernhäuser waren 
nur noch an Fliederbüschen erkennbar, die im 
Geviert einen Trümmerhaufen umstanden. „Hier 
müssen jetzt Menschen wohnen, die dieses Land 
nicht lieben können“, berichtet Charles Wasser- 
mann. Durch Stalin wurden auch polnische Men- 
schen aus ihrer angestammten Heimat vertrieben 
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Das ist das Neue am neuen CHLORODONT anti- 
caries: es verleiht Ihren Zähnen Schönheit nach »außen« 
und es bewahrt diese Schönheit durch den Schutz nach 
»innen«. Sein mikrofeiner, behutsamer Putzkörper schont 
den Schmelz Ihrer Zähne und macht sie strahlend weiß, 
und sein sauerstoffhaltiges Spezifikum aktiviert den 
natürlichsten Schutz gegen Caries, den es gibt — den 
Mund-Selbstschutz. Schöne und FRPURELTUNER Zähne, 
darauf kommt es an. Er 

Beginnen Sie noch heute die neue »doppelte Zahn- 


pflege« mit dem neuen CHLORODONT anricaries. 


CHLORODONT anticaries schäumend, 
(rote Packung) DM 1,— 

CHLORODONT anticaries nichtschäumend, 
(blaue Packung) DM 0,90 


Das neue 

CHLORODONT 
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neuen Packung 
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Bandgeschwindigkeit endlich halbiert! 


Alle deutschen Rundfunkanstalten und die Mehrzahl aller 
europäischen Stationen senden ihre Bandaufnahmen aus- 
schließlich von TELEFUNKEN-Studio-Magnetophonen. 

Den Entwicklern, die bereits 1935 das erste Tonbandgerät der 
Welt, das „Magnetophon K 1”, schufen, verdanken wir heute 
das Gerät, das die Bandgeschwindigkeit halbiert: 


Tonbandgerät Magnetonhon KL 65 X 


Tischausführung KL 65 TX DM 469,— einschließlich Endstufe, 
Tonleitung und Leerspule. Kofferausführung KL65 KX DM 549. — 
einschließlich Tonleitung und Leerspule. 


Zwei Bandgeschwindigkeiten: 
4,75 cm/s vier Stunden UKW-Musik, 9,5 cm/s Tonumfang bis 
zur Hörgrenze. 


Ihr Vorteil: Bei halben Kosten und gleicher Qualität doppelte 
Spieldauer. 


TELEFUNKEN - die Tonbandgerätefabrik mit der längsten 
Erfahrung. 


Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke der Musik und Literatur 
ist nur mit Einwilligung der Urheber bzw. deren Int tretungen und 
der sonstigen Berechtigten, z. B. GEMA, Bühnenverlage, Verleger, Hersteller 
von Schallplatten usw. gestattet. 


Wer Qualität sucht findet zu 


TELEFUNKEN 


Unter polnischer Verwaltung 


Jahrzehnten ein ethnisches, soziologisches 
und manchmal auch politisches Problem in 
diesen Gebieten. Zeitweise wurden diese 
Minderheiten als Slawen und daher als 
Polen bezeichnet, oder sie bekannten sich 
zu Polen aus dem verständlichen Grund, 
dab sie sich dadurch eine sicherere politi- 
sche Zukunft versprachen. Dann wieder 
wurden sie Deutsche genannt oder zogen 
es selbst vor, sich als Deutsche zu beken- 
nen. In den ersten Jahren der polnischen 
Verwaltung der ehemaligen deutschen Ge- 
biete beschloß Polen, die Autochthonen 
als Slawen anzuerkennen und durch sie 
den restlichen Anspruch Polens auf diese 
Gebiete zu untermauern. Es ist bekannt, 
daft keineswegs alle Autochthonen auf die- 
se Politik eingingen. In den Jahren der 
stärksten Unterdrückung dessen, was noch 
in irgendeiner Weise deutsch war, entdeck- 
ten manche Autochthonen, insbesondere 
die Masuren, vieles in ihrer Lebensweise 
und ihrem Wesen, das dem Deutschen 
näher als dem Polnischen war. Dann wie- 
derum kam es in Warschau zu einem Be- 
schluß, der zumindest teilweise praktisch 
durchgeführt wurde: Die Autochthonen, so 
hieß es, seien eigentlich keine rechten 
Slawen und sollten daher mit kaum mehr 
Rücksicht behandelt werden als die Deut- 
schen. 


So schwankte das Schicksal der Autoch- 
thonen von Jahr zu Jahr, teilweise bedingt 
durch ihre eigenen Entschlüsse, teilweise 
durch die der Regierungen, unter denen 
sie leben muhften. 


Die Menschen um mich her sind ausge- 
lassen. Sie lachen mir zu — und vor allem 
sich selber. Ich höre kein böses Wort, weil 
wir deutsch sprechen. Aber es gibt auch an- 
dere — wie überall in der Welt. Und hier 
im Hotel von Allenstein erlebe ich in den 
nächsten Minuten einen Auftritt, der ohne 
Änderung in jeden Hollywood-Kriminal- 
film passen könnte. Das Drehbuch dazu 
sieht so aus: 


In das rauch- und menschengefüllte 
Lokal tritt „Die Ratte”, ein gedrungener 
bleicher Mann mit einem nervösen Ge- 
sichtszucken. Seine kleinen Schlitzaugen 
überblicken das Lokal, und nach kurzem 
Zögern gibt er einigen hinter sich Zeichen, 
sie möchten eintreten. Es folgen ihm „Die 
Maus“, ein noch Kleinerer, noch Nervöse- 
rer, „Die Faust”, ein plumper Riese, der 
den Eindruck macht, dab er ohne zu fra- 
gen alles zerschlagen würde, was ihm je- 
mand, von dem er Befehle gewohnt ist, 
zeigt. Zuletzt kommt „Der Kriecher”, ein 
langer, dürrer, aber recht behende aus- 
sehender Kerl, der offensichtlich gewohnt 
ist, bei Nacht und Nebel überall umher- 
zukriechen. 


Angeführt von der „Ratte’ schlendern 
die vier, einer hinter dem anderen, durch 
das überfüllte Lokal, in dem kein freier 
Tisch mehr zu haben ist. Sie gehen auf 
einen Tisch am Rande des Tanzbodens zu 
und umstellen ihn, daf heifzt, jeder der vier 
stellt sich an eine Ecke des Tisches, kreuzt 
langsam die Arme und starrt die drei jun- 
gen Leute, die dort sitzen, grimmig an. 
Dabei zuckt es im Gesicht der „Ratte“ fort- 
während, die „Maus“ pfeift durch ihre 
Zähne, die „Faust” reibt sich nachdenklich 
ihr unrasiertes Kinn, und der „Kriecher“ 
gibt unregelmäfßige Stöhnlaute von sich, als 
ob er gerade durch sehr schwieriges Ter- 
rain kriechen müsse. Die Szene wird drei 
Minuten so weitergespielt, dann stehen die 
drei jungen Leute vom Tisch in einem Zu- 
stand kaum verschleierter Erregung auf, 
zahlen einem hastig herbeigeholten Kell- 
ner ihre Zeche und verlassen das Lokal. 
„Ratte & Co.” übernehmen sofort den frei- 
gewordenen Tisch. 


Kaum haben sie sich niedergesetzt, da 
erscheint in Begleitung von zwei weiteren 
finster aussehenden Burschen ein junger 
und ungewöhnlich gut aussehender Zigeu- 
ner. Sein dunkelhäutiges Gesicht hat aus- 
gesprochen schöne Züge, seine Augen sind 
groß, schwarz und blitzend. Sein schwar- 
zes Haar ist gekraust, er trägt es in einer 
gekünstelt ungekämmten Frisur. Er hat 
Wildlederschuhe an, graue Flanellhosen, 
ein feuer aussehendes und guigeschnitte- 
nes braunes Sportjackett, darunter einen 
hellblauen Polo-Sweater, und über das 
Ganze einen kanariengelben Schal, den er 
sich zweimal um den Hals gebunden hat 
und dessen Enden ziemlich weit über sei- 
nen Rücken herunterhängen. 


Als der Zigeuner mit seiner Begleitung 
in die Nähe des Tisches von „Ratte & Co.” 


kommt, stehen die vier auf, rücken drei 
weitere Stühle heran und setzen sich erst, 
nachdem der Zigeuner ihnen dies mit 
einer gebieterischen Geste angedeutet hat, 

Der gebieterische Herrscher der Gruppe 
sieht distanziert aus — und auch kühl! — 
trotz des Polo-Sweaters, der Sportjucke 
und des Schals. Er sitzt, je drei seiner Ge. 
folgschaft an einer Seite, die Ellbogen auf 
den Tisch gestützt, die Finger mit einer 
femininen Geste unter dem Kinn verschiun- 
gen. Dabei bemerkt man, dafy seine Finger- 
nägel äußerst lang und aufs genaueste 
manikürt sind. Er hört zu, während die 
Untertanen leise und eindringlich sprechen; 
das heiht, alle außer der „Faust”. Die sagt 
gar nichts und nickt nur, wenn der Zigeu- 
ner kurz und gelassen auf die Rede eines 
seiner Untertanen antwortet. 

Während der Diskussion wird Wodka 
und Bier getrunken, und auf ein Zeichen 
des Zigeuners begleicht „Ratte‘ die Zeche, 
Abrupt wird die Diskussion beendet, und 
der Zigeuner spricht kurz und deutlich, 
Darauf sehen die anderen vorübergehend 
etwas niedergeschmettert aus, fahren in 
ihre Hosentaschen und überreichen dem 
Zigeuner etwas. Nach genauerer Betracd- 
tung kann festgestellt werden, dafj es sich 
um Geldnoten handelt. Der Zigeuner zählt 
das Geld gar nicht, sondern steckt es mit 
größter Gelassenheit ein. Es wird nun noch 


In Lyk sieht es heute so aus. An der Hauptstraße 
am See entlang klaffen in der Häuserfront riesige 
Lücken. Die Russen haben während des Einmarsches 
in Ostpreußen ganze Häuserzeilen mit Hand- 
granaten und Benzinkanistern niedergebrannt 


Die Autobahn Elbing-Königsberg ver- 
schwindet wenige Kilometer von hier im sowjeti- 
schen Gebiet. Kein Auto hat sie seit Jahren befah- 
ren, denn die meisten Brücken sind gesprengt. Der 
Weg nach Königsberg führt heute über Leningrad 


etwas getrunken und. geraucht, und es ist 
zu bemerken, daf der Zigeuner dies auf 
die eleganteste, geradezu graziöseste 
Weise tut. Die anderen trinken nicht, sie 
schlürfen; sie rauchen nicht, sie saugen an 
ihren Zigaretten, die von einem Mund- 
winkel herunterhängen, und sie lassen die 
nen auf ihre maflos schmutzigen Anzüge 
en. 


Plötzlich erhebt sich der Zigeuner. Auch 
die anderen stehen auf. Er gibt den vieren, 
die zuerst da waren, die Hand, und, gefolgt 
von seiner Leibgarde, verläft er das Lokal. 
Die vier sitzen noch eine Weile um den 
Tisch, dann versickern sie einer nach dem 
anderen in der Menschenmenge. 


Am nächsten Morgen frage ich den 
Hoteldirektor nach den Schattengestalten 
der Nacht. 

„Ah ja, Zigeuner, ich kenne. Ist, wie 
sagt man — serr quier Hosenschneider, 
macht schöne Hosen.” Und sein Lächeln 
dabei ist unergründlich. 

Bei Sonnenlicht zeigt sich Allenstein 
freundlicher. Die Stadt ist größer als vor 
dem Kriege. Die Ruinen sind weggeräuml, 
die Kirchen, das Rathaus und das Schloh 
sind unbeschädigt oder renoviert. 
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Ich mache mich auf die Suche nach dem 
Tannenberg-Denkmal. Für den Fremden 


keine leichte Aufgabe. Auf meiner alten 


deutschen Karte steht zwar der Ort Tan- 
nenberg, aber der Baedeker belehrt mich, 
dath das Denkmal bei Hohenstein zu fin- 
den ist. Von Hohenstein steht nicht viel 
mehr als die Kirche, vom Denkmal noch 
weniger. 

In dem riesigen ehemaligen Parkgelände 
finde ich einen alten Bauern, der bewe- 
gungslos wie eine Statue dasteht. Eine 
Tiene kabbert an mageren Grashalmen. 
Er selbst scheint kein Wort Deutsch zu 
verstehen. Aber dann deutet er auf die 
umaefallene Statue eines deutschen Solda- 
ten und sagt: „Deutscher liegt — fertig.” 
Und dabei grinst er über das ganze Ge- 
sicht. Die Worte aber waren keineswegs 
in einem unfreundlichen Tonfall gespro- 
chen, eher so, als ob er mir erklären 
wollie, um was es hier eigentlich ging. 

Ein kleiner Hain. Ein sanfter Hügel. Und 
dann: Eine Steinwüste. Gestürzte Bogen, 
gebrochene Rundmauern, ausgebrannte 
Ziegelsteine, Blöcke aus Sandstein, Por- 
phyr und Granit. Gesprengt, umgestoßen, 
zerstreut, vernichtet. Ein Kilometer im Um- 
kreis. Dahinter die wellige, bläuliche ost- 
preußische Landschaft. Darüber ein strah- 
lend-blauer Frühlingshimmel. Das Tannen- 
berg-Denkmal. Einst eine monumentale Er- 
innerung an den Sieg Hindenburgs über 
die russischen Truppen. Heute ein Symbol 
für die Zerstörungen, die auf das Konto 
des Mannes kommen, den derselbe Hin- 
denburg zum Reichskanzler machte. 

„Toter Feldherr, gehe nun ein in Wal- 
hall”, klang es 1934 aus den Volksempfän- 
gern. Das waren die letzten Worte, die 
der Diktator dem toten Feldmarschall und 
Reichspräsidenten nachrief. 


Das schwarze Denkmal Paul v. Hinden- 
burgs liegt heute bäuchlings inmitten der 
Steinwüste. Der Kopf ist abgeschlagen. Das 
Grobkreuz des Eisernen Kreuzes, die Mar- 
schallstäbe auf den Epauletten sind noch 
zu erkennen. Und gleich daneben steht 
dann, mühsam in den harten Stein geritzt: 
„Karol und Krystina waren hier als Ver- 
lobte.‘ 


Dieses wirklich gründliche Zerstörungs- 
werk geht auf einen Befehl Hitlers zurück. 
Als sich die deutschen Truppen in der 
letzten Etappe des großen Krieges an die 
Küste zurückzogen, wurde eine Einheit 
abgestellt, die das Tannenberg-Denkmal 
sprengen mußte. 

Wir stolpern über die Steinmassen, Tret- 
fen einige Kinder, für die dieser umkämpfte 
Fleck Erde ein idealer Tummelplatz ist. 
Ein kleines Mädchen bringt mir ein paar 
Steine, die es aus einem Mosaik gebrochen 
hat. Zwischen den umgestürzten Umfas- 
sungsmauern erkenne ich das Bild: Deut- 
sche Soldaten des ersten Weltkrieges. 

Eine halbe Autostunde weiter — wir 
jagen über eine glatte Asphalistraße durch 
ein riesiges Waldgebiet. 

Dann: Die Wolfsschanze. Hitlers Haupt- 
quartier während der letzten Phase des 
Ostieldzuges. Der Ort, an dem Graf Stauf- 
fenberg versuchte, am 20. Juli 1944 den 
Sturz in den Abgrund zu verhindern. 

Über diese Straße war er gefahren, mit 
der Bombe in der Aktentasche. An diesem 
Tor hatte der Posten salutiert, die Papiere 
geprüft und den Grafen passieren lassen. 
An dieser Stelle mul; die Lagebesprechung 
gewesen sein. Und dann explodierte die 
Bombe. Und Hitler war unter den UOber- 
lebenden. Oberst Graf Stauffenberg und 
seine Kameraden hatten verspielt. 


Aus Beton, Zement und Stahl ist diese 
Trünmerstätte. In den verwitterten Unter- 
künften rinnt die Feuchtigkeit von den 
Wänden. Kantinen, Bunker, Baracken sind 
in den Umrissen zu erkennen. „Halt! Ein- 
Hritt nur mit Sonderausweis!” stöht ein ver- 
blichenes Schild eine leere Drohung aus. 
Zwischen dem Torso vermoderte Reste von 
Uniformen und Ausrüstungsstücken. Eine 
verrottete Zeitung. Der „Völkische Beob- 
achter”, 

Die Polen meiden diesen Ort. „Tal der 
versieinerfen Steine” nennen sie ihn. We- 
nige kennen die Geschichte der Wolfs- 
schanze. Sie wissen nur, dah es einst Hit- 
lers Hauptquartier war, und nur so erklären 
sie sich, daß die Kiefern in der näheren 
Umgebung gelb und verdorrt sind. 


Wir möchten Abschied nehmen vom 
Kriege, aber sein grähliches Gesicht glotzt 
uns auf dieser Fahrt durch Ostpreußen 
Immer wieder an. Wohin wir auch kom- 
men: Der Kern der meisten Ortschaften ist 
meist zerstört — und Wiederaufbauarbei- 
ten haben noch nicht begonnen. Allein die 
Kirchen und Rathäuser stehen noch, wenn 
auch sie schwer beschädigt sind. 

Ich bin jetzt auf der Straße nach Sens- 
burg, das halbzerstörte Wartenburg liegt 
hinter mir, eine verwahrloste Stadt. Denn 

— 


Abend Arı der Kan, 
haar gefiel rin pa... 


Viele Blicke gleiten täglich über Ihr Haar. Haar-Keratin mit Eiweiß-Aufbaustoffen. 
Waschen Sie Ihr Haar mit GOLF - der Ihr Haar bleibt jugendlich-elastisch und 
neuen Kopf-Wäsche für SIE und IHN - gesund. Sie brauchen Ihr Haar nur ein- 
und schauen Sie sich’s im Spiegel an, wie mal zu waschen - keine Vorwäsche mehr. 
seidig schimmernd und duftig schön es 
ist - einfach zum Verlieben. 

GOLF-gepflegtes Haar hat den dezenten 
Duft jugendlicher Frische. Es ist wider- 
standsfähiger gegen Haarkrankheiten, 
denn GOLF Shampoo-klar versorgt das 


SILUETA-CHEMIE - HAMBURG-ALTONA 


Durch die neuartige ® 
Flasche 1,40 und DM 2,50 Al Irehperle läßt sich das 
Kissen DM 0,30 | GOLF-Ki er 


Händen leicht öffnen. 


GOLF Shampoo-klar 


gibt Ihrem Haar den jugendlichen Schimmer 
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Zur vollendeten Rasur nichts als 
= 


REMINGTON weiß: Jeder Bart ist verschieden. Deshalb hat 
REMINGTON seinen SUPER 60 für spezielle Anforderungen 
entwickelt. Also auch speziell für Ihren Bart! 

Die REMINGTON-Rasur gilt in der ganzen Welt als besonders 
glatt, hautschonend und schnell. Deshalb: Zur vollendeten Rasur — 


nichts als einen REMINGTON]! 


Er allein hat die besonders wirk- 
samen Gileitrollen — für die so 
überaus gründliche und die tiefe 
REMINGTON-Rasur! 


Er allein hat die zwei vergrößerten 
Doppelmesserköpfe, die mit ihrer 
Gesamtfläche die noch schnellere 
REMINGTON-Rasur ermöglichen! 


Und ein dritter REMINGTON- 
Vorteil: Lange und kurze Bart- 
haare rasiert der REMINGTON 


gleich sauber — er braucht kein. 


kompliziertesKombinationssystem 


DE LUXE 


In winzigen Hautvertiefun- 
gen wächst Ihr Bart. Viele Rasier- 
apparate schneiden das Barthaar 
aber nur an der Hautoberfläche 
ab und lassen winzige Stoppeln 
in den Vertiefungen stehen ! 


Die wirksamen Gleitrolien 
des SUPER 60 spannen die Haut, 
heben dabei die Barthaare aus den 
Vertiefungen und ermöglichen so 
die tiefe REMINGTON-Rasur un- 
mittelbar über den Haarwurzein! 


uperöl 


Beim Kauf eines REMINGTON 
SUPER 60 können Sie einen 
gebrauchten Elektro-Rasierer 
zurückgeben und erhalten dafür 
bis zu 22.50 DM angerechnet! 


ES GIBT KEINEN ERSATZ FÜR QUALITÄT 


mit Allstrommotor füraalle 
gebräuchlichenSpannun- 
gen! 
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Unter polnischer Verwaltung 


wer jetzt hier lebt, liebt diese Stadt nicht. 
Die Häuser sehen ungeliebt aus. Und auch 
das Land, die fruchtbaren Acker, die zum 
großen Teil jetzt brachliegen. 

Sensburg hatte einmal 11 000 Einwohner, 
jetzt sind es vielleicht noch 7000, die Hälfte 
davon Masuren. Viele sind inzwischen aus- 
gewandert, seit es wieder möglich ist, 
Reisepapiere nach dem Westen zu bekom- 
men — falls man dort Verwandte hat. 

„Das Leben hier ist hoffnungslos”, sagt 
mir ein junger Bursche. „Ich verdiene 
500 Zloty als Malergehilfe, und die Jacke, 
die ich anhabe, kostet 350 Zloty.” 


Ich frage ihn, ob er nicht glaube, daf 
sich das Leben jetzt hier bessern würde. 


„Bessern ist nicht der richtige Ausdruck. 
Seit zwei Jahren haben die Polen einige 
der Verordnungen gegen uns Deutsche 
aufgehoben, aber bis die Lebensverhält- 
nisse hier wirklich besser werden, ver- 
gehen wohl noch hundert Jahre.” 


Polen ist arm. Der Lebensstandard ist so 
niedrig wie bei uns vor der Währungs- 
reform. Es fehlt am Notwendigsten. An 
Nägeln, an Fensterscheiben und Hand- 
werkszeug. Auch all die kleinen Dinge, die 
im Westen selbstverständlich sind, gelten 
hier noch als Mangelware. 

Es ist das gleiche Bild überall, in Lyck, 
in Angerburg wie in Lötzen, es sind die 
gleichen Worte voller Hoffnungslosigkeit. 

Nur an den Masurischen Seen hat die 
Lebensfreude noch ein Asyl gefunden. 
Neben Zakopane und Zoppot gehört die- 
se Landschaft zu den Sehnsüchten der pol- 
nischen Urlauber. Sie kommen aus allen 
Teilen des Landes zu vielen Tausenden. 
Sie steigen auf die alten deutschen Damp- 
fer, machen tagelange Reisen über die 
Seen. Übernachten in Zeltlagern. Und sie 
alle sind des Lobes voll über den Zauber 
dieser einzigartigen Landschaft, der Seen, 
in denen Wälder sich spiegeln und über 
die nicht nur Ausflugsdampfer, Segel- und 
Ruderböote ihre Bahn ziehen, sondern auch 
die schnellen Boote der polnischen Wasser- 
polizei huschen. Denn die Grenze ist nahe. 
Sie läuft mitten durch Ostpreußen. Stalin 
zog sie an. Er nahm sich ein Stück altdeut- 
schen Landes mit der gleichen rücksichts- 
losen Geste, mit der er die polnische Na- 


tion um 200 Kilometer nach Westen „ver- 


schob“. Die Deutschen mußten fliehen, 
wurden vertrieben. Aber auch Polen hat 
sein eigenes Flüchtlingsproblem. Aus sei- 
nen ehemaligen Ostprovinzen strömen 
Hunderttausende nach Westen, wurden an- 
gesiedelt in altem deutschem Gebiet. Auch 
sie sind Heimatvertriebene. 


Heute führt der Weg nach Königsberg 
über Leningrad, nicht etwa über Barten- 
stein. Entlang der schnurgeraden Linie, die 
Ostpreußen willkürlich in zwei Teile zer- 
schneidet, haben die Sowjets eine Sperre 
errichtet, die noch höher ist als die Bar- 
riere zwischen Lübeck und Hof. Seit zwölf 
Jahren hat diese Sperre im Herzen von Ost- 
preuken kaum jemand lebend über- 
schritten. 


Von Angerburg sind es nur noch fünf- 
zehn Kilometer bis zur jetzigen sowjeti- 
schen Grenze. In den Grenzgebieten, auch 
in denen gegenüber dem sowjetischen 
Verbündeten, wird der militärische Auf- 
wand besonders deutlich. Einige Polen, mit 
denen wir darüber gesprochen haben, dar- 
unter auch linientreve Kommunisten, be- 
schwerten sich, dab die polnischen Streit- 
kräfte zu kostspielig seien und daf Polen 
im Kriegsfall ja doch wieder im Ringen der 
Weltmächte aufgerieben würde. 


Andererseits hörte man auch oft eine 
Rechtfertigung der polnischen Rüstungs- 
mafsnahmen: Ganz abgesehen von einem 
Krieg der Großmächte, so wurde mir ge- 
sagt, müsse Polen in der Lage sein, sich 
gegen kleinere Angriffe zu verteidigen. 
Historisch gesehen hat ja Polen nicht ohne 
Grund Angst vor Ost und West, vor Ruß- 
land und Deutschland. Daher wohl seine 
Entschlossenheit, große Streitkräfte zu 
unterhalten, die erworbenen deutschen Ge- 
biete zu sichern und jeder Möglichkeit 
einer Wiedervereinigung des übrigen 
Deutschlands entgegenzuarbeit 

Hier, in diesen Grenzgebieten, bemerkt 
man auch die Anzeichen der Angst vor 
Sowjetrußland. Ob und wie sich die polni- 
schen Streitkräfte, die seit Gomulka nicht 
von Russen, sondern von Polen angeführt 

gegen einen sowjetischen Ein- 
marsch halten könnten, ist wohl eine an- 
dere Frage. Jedenfalls ist für die Polen, ob 


sie nun die staatlichen Haushaltsausgabe, 
für die Streitkräfte kritisieren oder nid, 
durch die bloße Anwesenheit eigene 
starker Truppen ein gewisses psychologi. 
sches Sicherheitsgefühl geschaffen, dessen 
Wichtigkeit nicht zu unterschätzen ist. 

‘Angerburg selbst bietet einen sehr de. 
primierenden Anblick. Der Stadikern, 
mal der Teil, der wahrscheinlich einmal der 
Marktplatz war, ist ein Ruinenfeld. Da man 
in den Ruinenfeldern fast nur Steine sieht, 
ist anzunehmen, daß Angerburg eine be. 
sonders große Anzahl von Ziegeln nad 
Warschau ablieferte, als sämtliche Städte 
Polens derartige Beiträge zum Wieder. 
aufbau der Hauptstadt leisten muhten. 
Allerdings war das in den ersten Nad- 
kriegsjahren, und neue Baumaterialien 
sind ja inzwischen in einigen Teilen de 
Landes zu haben. Aber bis hierher hat es 
entweder absichtlich oder wegen der an- 
dauernden Transportkrise in ganz Polen 
noch nicht gelangt. 


* 


Mein Wagen rollt jetzt durch das Ober- 
land. „Morag” behauptet die Oristafel, 
das alte deutsche Mohrungen. Das grau- 
blave Abendlicht, das schon im Frühjahr 
solange andauert, hüllt die Geburtsstadi 
von Johann Gottfried Herder in ein sanl- 
tes Licht. An einem anderen Ort hätte eine 
solche Beleuchtung sehr eindrucksvoll ge- 
wirkt, hier aber trägt sie nur dazu bei, die 
melancholische, nahezu geisterhafte Atmo- 
späre, die man in diesem Lande sogar 
bei hellem Tageslicht fast immer verspürt, 
noch deutlicher werden zu lassen. Aud 
hier Ruinen, auch hier Armut und die An- 
zeichen einer düsteren Existenz. In einem 
Raum eines kleinen Hauses an der Strahe 
brennt ein Licht — eine einzelne Birne, 
die von der Decke hängt. 


Ich halte und $ehe in einen zu ebenerErde 
gelegenen Raum: Kahle, gelbliche Wände, 
von denen der Mörtel abbröckelt. Ein alter 
Schrank aus kartonartigem Holz. Daneben 
ein großer Reisekorb, der als Kommode 
verwendet wird. Zwei Feldbeitten und ein 
alter Stuhl. In der Mitte des Raumes eine 
Kiste und darauf eine Wodka-Flasche. Auf 
den Feldbetten und dem Stuhl sitzen drei 
Männer und zwei Frauen. Irgendwo auher- 
halb meines Blickfeldes spielen und krei- 
schen Kinder. Rauchschwaden füllen die 
Luft. Jemand greift die Wodka-Flasche, 
trinkt und reicht sie weiter. Die elektrische 
Birne schwankt von einer Seite zur anderen 
— wahrscheinlich geht jemand im oberen 
Stockwerk umher. Man sieht mich jetzl. 
Das Fenster wird geschlossen und eine 
Pferdedecke über die Scheiben gespannt. 
Uber eine der beiden Scheiben — die 
andere ist zerbrochen. 


Links und rechts der Strafe, auf der wir 
hin und wieder ein Pferdefuhrwerk über- 
holen, vernachlässigte, verkommene Häu- 
ser. Hier über dem Krämerladen ein altes 
deutsches Reklameschild, dort die ver- 
blichene Inschrift einer Molkerei. Wir hal- 
ten an dem Gerüst einer alten Tankstelle. 
Von den Zapfsäulen keine Spur. Statt 
dessen steht ein Pferdegespann unter dem 
brüchigen Dad. Die Tiere schnaufen 
wohlig in den Futterbeufel hinein. Ihr 
Kutscher sitzt im Haus und stärkt sich mit 
einem Wodka. 


* 


Heilsberg nun. Ich hupe mich zum Stadi- 
zentrum durch. Ich finde wieder viele 
Ruinen, aber das schöne alte Schlof, eine 
Burg des Deutschritterordens aus dem 
Mittelalter, ist gut erhalten. 


Hier soll es einmal Ermländer gegeben 

ben. Es ist nichts mehr von ihnen 
zu sehen. Zum erstenmal, seit ich in dieses 
Gebiet reise, gelingt es mir nicht, jeman 
den zu finden, der Deutsch spricht. Da er- 
innere ich mich auch an das in Warschau 
gehörte Gerücht, daf hier vor nicht lan 
ger Zeit einige tausend Ukrainer angesi® 
delt worden sind. Was man hier siehl 
scheint das vollauf zu bestätigen. 


Ich bleibe am Marktplatz stehen und steige 
aus, um den Trödelmarkt zu fotografieren. 
Ich habe das starke Gefühl, irgend 


wo in Westrußland zu sein. Nicht nur is! 


der Markt eine genauso kümmerliche Aus 
stellung von Kleinigkeiten schlechteste' 
Qualität, wie man es auf Fotografien von 
russischen Kleinstädten sieht — auch die 
Leute sehen dementsprechend aus. In G* 
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sichtszügen, Benehmen und Kleidung 
scheinen sie viel weniger europäisch als 
alle anderen, die ich bisher gesehen habe. 
Sie zeigen auch viel mehr Temperament, 
sogar in der Art, in der sie meinen Wagen 
umringen, der berührt und geschaukelt wird 
und in der die Frauen auf dem Markt krei- 
schend aus dem Bereich meiner Kamera 
fliehen. Ein Soldat hingegen, der mir hef- 
tig auf den Rücken klopft und mir „Ka- 
merad” ins Ohr brüllt, besteht mit deut- 
lihen Gesten darauf, daf ich ihn fotogra- 
fiere. Zwei andere Soldaten, die mich 
beim Fotografieren beobachten, versuchen 
mir die Kamera wegzunehmen und mich 
abzuführen. Zufällig habe ich die sehr 
offiziell aussehende Eintrittskarte zu einer 
Vorstellung des „Mazowsche” Volksmusik- 
ensembles in Warschau in meiner Tasche. 
Als ich diese vorweise, salutieren die zwei, 
drücken mir die Hand und gehen weiter. 
Dennoch wird es mir ungemütlich. 


Ich fliehe nach Frauenburg. Von diesem 
kleinen Städtchen ist wenig außer dem 
berühmten Dom aus dem vierzehnten Jahr- 
hundert geblieben. Zu seinen Fühen ent- 
ziffere ich eine große Tafel: „Turystyka.” 


„Das gut zum Lachen”, sagt ein Mann, 
„besuche schöne Ruinen von Polen und 
lerne, daheim glücklich zu werden.” 


„Sie meinen, was man hier zu sehen be- 
kommt, wäre gut für Ausländer”, frage ich. 


„Ja“, sagt der Mann in einem halb 
ernsten, halb sarkastischen Ton, „Ruinen 
sind gut für Moral. Auch gut für nicht wie- 
der Krieg führen.” 


Elbing ist ein erschreckendes Symbol für 
den Wahnsinn des Krieges. Teile des Ge- 
schäftsviertels und des Industrieviertels 
stehen, obwohl sie ebenfalls stark beschä- 
digt worden waren; aber hier hat man ge- 
baut oder Erneverungen der Mühe wert 
gefunden. Von der Altstadt, dem Viertel 
um den Marktplatz, den Patrizierhäusern 
und dem. Speicherviertel blieb nichts, 
aber auch gar nichts erhalten, und es 
wurde auch nichts seither daran getan. Die 
Nikolai-Kirche steht zum Teil, aber ihr 
Turm ragt wie ein gespenstisches Skelett 
über die Trümmer hinweg. Nur eine Brücke 
über den Elbingfluß ist befahrbar, die an- 
deren liegen, so wie sie die Bomben tra- 
fen, im Wasser. Ringsherum ragen Teile 
von Kaminen, von Mauern und Trümmern 
wie grauvenhafte Denkmäler des interna- 
tionalen Massenmordes in den Himmel. 


An einzelnen Stellen buddeln wieder 
Leute in den Ruinen, andere wandern so 
trostlos wie ihre Umgebung durch das stei- 
nerne Meer. 


Auf vereinzelten Häusern lese ich noch 
die letzten Reste von deutschen Aufschrif- 
ten: „Goldener Löwe”, „Einbahnstraße””, 
„Bank“, und aus dem halbwegs gedeckten 
Schiff der Nikolai-Kirche ertönt das Glöck- 
chen der Ministranten. Hier ist also Gottes- 
dienst inmitten der Ruinen. Hier wird ge- 
beiet, „Frieden auf Erden den Menschen, 
die guten Willens sind”. 


Wie dringend ist das Gebet. Wie oft 
haben die Menschen dagegen gehandelt! 
Wie sehr ist Elbing ein Mahnmal, eine 
immer noch offene Wunde zur Erinnerung 
dessen, was geschah im Namen der natio- 
nalen Ehre. 


In Elbing, in der Kirchenruine, wird ge- 
betet, und ringsumher liegt der Trümmer- 
haufen der Stadt, die einst die zweitgröhte 
Westpreußens war. Und dahinter liegt die- 
ses Westpreußen und dann das ganze Ost- 
preuen — auch zu einem großen Teil ein 
Trümmerhaufen, ein Brachland. Man kann 
nv; hoffen, dal das Gebet helfen wird, 
nicht nur, um eine Wiederholung dieser 
Schrecken zu vermeiden, sondern auch um 
die Zukunft dieses Landes in die richtige 
Bahn zu leiten. Wer immer hier von nun 
an regiert und wie immer seine politische 
Einstellung ist, er wird wohl erkennen 
müssen, daß es so nicht weitergeht, nicht 
weitergehen kann. 


'ch habe eine Hoffnung: Danzig. Es soll 
wieder aufgebaut sein, hat man mir ge- 
sagt. Der Abend dämmert, als die Sil- 
houette der Stadt auftaucht. 


IM NACHSTEN HEFT: 


Danzigs neues Gesicht - 
Restaurateure arbeiten 
im Akkord 
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ehen Sie mal“, raunte Go- 

wers. 

„Was?“ 

„Nun da...“ 

Der Diener trug eben die 

Enten auf, eine ArtCanard 
aux tour d’argent. Ich hatte in gewissen 
Kreisen Roms davon schwärmen gehört, 
lange bevor ich im Sommer 1955, einige 
Tage vor der Hochzeit des Fürsten Brocca, 
die in Rom so viel Aufsehen erregte, zum 
ersten Male die schneeweißen, noch son- 
nenwarmen Marmorstufen zur Villa So- 
phia hinaufstieg. 

Die Hausherrin der Villa, die Contessa 

Basini, raffte Abend für Abend zusammen, 

-» was an Menschen von Rang oder Namen 
in ihren Kreis geriet. Gowers war Eng- 
länder, ich war Deutscher. Gowers war 
Spezialist für Magen-Darm-Chirurgie und 
auch als Schriftsteller und Historiker auf 
.seinem medizinischen Spezialgebiet tätig 
— id, Chirurg und Schriftsteller. Allem 

Anschein nach waren wir interessant 


genug, um eine vorübergehende Rolle 
im täglich neuen Kampf der Contessa 
gegen die Langeweile, die innere Leere 
und die Vergänglickeit ihrer Reize zu 
spielen. Der Teufel wußte, durch wen sie 
auf uns aufmerksam geworden war. 

„sehen Sie!‘ flüsterte Gowers erneut, 
„sehen Sie doch.“ 

Die Contessa ließ den Kognak aufflam- 
men, den der Diener vor ihren Augen 
über den gebratenen, mit den aromati- 
schen Früchten gefüllten und dann zu- 
genähten Leib der ersten Ente goß. 

„Die Naht“, raunte Gowers, während 
die bläulichen Flammen züngelten. Die 
Naht in dem bräunlich glänzenden Enten- 
leib war im Schein der Flammen gut sicht- 
bar. 

„Das ist allerdings komisch...‘ mur- 
melte ich zu Gowers hinüber. Ich sprach 
nicht zu Ende. Ich blickte die Contessa 
an, die uns alle mit weit ausgebreiteten 
Armen zum Genuß des Meisterstücks 
ihrer Küche aufforderte. Sie lauschte auf 


das Murmeln des Beifalls rings um die 
lange Tafel. Ihr breiter Mund lächelte 
eitel, so als hätte man ihr persönlich eine 
Huldigung dargebracht. 

„Oh, Dottore!‘ sagte sie, während die 
Parade-Ente unter den Schnitten des 
Tranchiermessers zerfiel. „Man sagte mir, 
Sie seien ein vielgereister Mann. Man 
sagt, Sie hätten die Küche jedes Landes 
gekostet. Wenn ich Sie ansehe...“ gurrte 
sie mit der penetranten Schmeichelei 
alternder Luxusdamen, „bin ich davon 
überzeugt. Also kosten Sie und sagen 
Sie Ihre Meinung...” 

„Gerne“, antwortete ich abwesend, 
während der Diener die Platte nahm und 
vorlegte. „Aber dürfte ich dabei eine 
Bitte äußern?“ 

„O ja“, lächelte sie. Und: „Sie ist be- 
reits erfüllt..." 

„Verbindlichen Dank“, sagte ich. „Dürfte 
ih mir eine dieser unvergleichlihen 
Enten ansehen, bevor man sie tran- 
«hiert?" 


ungewöhnliches Ereignis, das sich im Sommer des Jahres 1955 
in Rom zutrug, gab den Anstoß zu unserem neuen Kriminalroman 


Ihr Lächeln machte einem Ausdruck (er 
Unsicherheit Platz. „Das ist zwar eine 
sonderbare Bitte‘, sagte sie. „Aber auch 
sehr bescheiden. Pietro‘, winkte sie dem 
zweiten Diener, „zeigen Sie eine Ente 
untranchiert.“ Sie wandte sich wieder mir 
zu. „An der Außenseite werden Sie Jas 
Geheimnis meines Küchendefs aber nicht 
entdecken. Das Geheimnis liegt innen. 

„Davon bin ich überzeugt“, sagte ic, 
während Pietro die Platte mit einer frisch 
gebratenen Ente von der Anrichte vor 
mich hinhielt. „Aber mich interessiert in 
diesem Falle etwas ganz und gar Äußer- 
liches.“ 

Ich betrachtete die Naht, mit der die 
Ente nach der Füllung geschlossen wOr- 
den war, genau. 

„Nun, was sagen Sie?“ hörte ich G0- 
wers flüsternde Stimme neben mir. 

Die Contessa beugte sih zu mil 
herüber. „Was gibt es da so Erstaun- 
liches?“ fragte sie. Ihre Stimme schien 
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plötzlich vor Neugier spröde. „Was in- 
teressiert Sie?“ 

„Die Naht“, sagte ich. 

„Was ist mit der Naht?“ drängte die 
Contessa. 

„Nun, dies hier ist eine fachmännisch 
angelegte chirurgische Naht“, sagte ich. 
„Hat Ihr Küchenchef einmal Medizin stu- 
diert, bevor er sich auf seine Kunst ver- 
legte und so hervorragende Enten buk?“ 

Sie starrte mich mit geöffnetem Mund 
an. Dann brach ein kollerndes Lachen aus 
ihr heraus. „Nicht, daß ich wüßte“, sagte 
sie. „Aber das ist ja großartig, das ist 
ja einmalig.“ Sie wandte sich der Gesamt- 
heit der Gäste zu, die vom Genuß der 
Tafel in Anspruch genommen, erst in die- 
sem Augenblick aufmerksam wurden. 
„Hören Sie“, rief die Contessa, „was 
meine ärztlihen Nachbarn soeben fest- 
gestellt haben. Mein Küchenchef ist nicht 
nur ein Künstler der Küche — er versteht 
etwas von Chirurgie. Er näht die gefüllten 
‚Enten nach Art der Künstler des Skal- 
'pelis...“ Sie beugte sich zu mir und Go- 
wers hinüber. „Woran erkennt man eine 
chirurgische Naht?“ schwatzte sie. „Pro- 
fessor Coppi hat mich schon dreimal ope- 
riert. Er hat interessante Narben hinter- 
lassen.“ Sie kicherte. „Ich wüßte trotzdem 
nicht.“ 

„Das ist schwer zu beschreiben“, sagte 
ich. „Es haben sich im Lauf der Zeit ganz 
bestimmte Stiche herausgebildet, die man 
sofort als chirurgisch erkennt und die nur 
von Chirurgen ausgeführt werden...” 

„Erstaunlich“, sagte sie, „aber wie käme 
Antonio dazu?“ 

„Wie wäre es“, mischte sich Gowers 
ein, „wenn Sie Ihren Küchenchef rufen 
ließen und danach fragten?" 


Im gleichen Augenblick veränderte sich 
ihr Gesicht. „Das ist unmöglich”, stieß 
sie hervor. 

„Unmöglich?“ 

„O ja, Sie kennen Antonio nicht. So 
glänzend: er kocht, so eigenartig ist er 
auch. Ih habe nie zuvor einen so her- 
vorragenden Küchenchef gehabt. Aber 
alle großen Künstler haben nun eben 
ihre Eigenarten. Man muß sie in Kauf 
nehmen, wenn man die Künstler nicht 
verlieren will...‘ 

„Eigenarten?‘ fragte Gowers. 

„Oh, er ist ein Einsiedler. Er verläßt 
seine Küche und seinen Wohnraum nie, 
wenn Gäste das Haus betreten. Er hat 
sih ausbedungen, daß umgekehrt nie- 
mals ein Fremder die Küche und seine 
Räume betritt. Deswegen ist es aus- 
geschlossen, daß ich ihn hierherbestellen 
würde. Ich bin sicher, er würde lieber 
mein Haus sofort verlassen. Er weiß seine 
Kunst und ihre Geheimnisse zu hüten.” 

„sonderbarer Heiliger", brummte Go- 
wers, 

„In gewissem Sinne ein Heiliger”, sagte 
die Contessa. „Ich habe ihn seit einem 
Jahr. Aber es ist in meinem Haus so, als ob 
er nicht vorhanden wäre. Sein Vorhanden- 
sein bemerkt man nur auf der Zunge. Als 
Mann“, kicherte sie, „ist er nicht mein Fall. 
Er ist mir offen gestanden zu häßlich. Ich 
weiß die Qualitäten einer gewissen Häß- 
lihkeit zu schätzen, aber in diesem 
Fall — nein. Doch ich werde ihn fragen, 
woher er seine chirurgischen Künste be- 
zogen hat. Ja, ich werde ihn fragen. Wenn 
Sie morgen nachmittag zu einem Kaffee 
zu mir kommen wollen, werde ich Ihnen 
sicher etwas Interessantes erzählen kön- 
nen. Die Frage interessiert mich bren- 
nend. Welch eine Attraktion — ein Kü- 
chenhef mit chirurgischen Fähigkeiten. 
Vielleicht hat er ein besonderes Geheim- 
nis. In der ganzen römischen Gesellschaft 
wird außer mir niemand mit einem sol- 
c&hen Küchenchef aufwarten können. Ich 
muß Ihnen für Ihre Entdeckung dankbar 
sein. Also morgen gegen vier?“ Sie legte 
Er Kopf ein wenig theatralisch zur 

eite, 

„Sehr gern“, sagte Gowers und ich 
schloß mich an. 

Den Kaffee nahmen wir an kleinen 
Tischen, die unter Lampions draußen auf 
der Terrasse standen. Gowers und ich 
saßen allein. Das endlose Geschwätz über 
Gesellschaften und vor allem über die 
bevorstehende Hochzeit des Fürsten 
Brocca ließ uns ziemlich kalt. 

„Ich denke schon die ganze Zeit nach”, 
sagte er, „aber ich finde die Lösung 
nicht.“ 

„Welche Lösung denn?“ 

„Haben Sie sich die verdammte Naht 
genau angesehen?“ 

„Einigermaßen.” 

„Bis in die einzelnen Stiche und Kno- 
ten?“ In seiner Stimme war ein merk- 
würdiger, fremder Ton. Ich setzte die 
Kaffeetasse, deren Rand eben meine Un- 
terlippe berührte, wieder ab und hielt sie 
vor mich hin. Ganz fern hörte ich Fetzen 


naturfeinen 


H 
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Geschmack 


Mein Vater und ich 


wir sind ein Herz und eine Seele. Jeder 
versteht den anderen großartig. Er ist an- 
spruchsvoll und ich auch, vor allem bei 
Tisch. Schon deshalb ist es selbstverständ- 
lich, daß es bei uns Rama gibt. Auf ihren 
vollen naturfeinen Geschmack möchten 


und wollen wir nicht verzichten. 
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der Musik aus dem großen Gesellschafts- 
saal. 

„Nun“, sagte ich, „so genau natürlich 
nicht. Warum?“ 

„Die Naht erinnert mich an irgendeine 
Nahtmethode, die ein Kollege vor viel- 
leicht fünfzehn oder zwanzig Jahren, auf 
jeden Fall vor dem zweiten Weltkrieg, 
für den Verschluß von Darmwunden ent- 
wickelt hat. Sie erregte damals eine Zeit- 
lang Aufsehen und machte ihn bekannt. 
Ich habe sie natürlich auch ausprobiert. 
Aber ich bringe den Namen des Kollegen 
und die Einzelheiten nicht mehr zusam- 
men.“ Er sah mich an, „Wenn irgend 
jemand sich mit historisch-chirurgischen 
Entwicklungen beschäftigt hat, dann doch 
auch Sie. Können Sie sich nicht erinnern?” 

„Im Augenblick nein‘, sagte ich. „Naht- 
methoden gibt es schließlich viele. Wo 
soll denn dieser Kollege gearbeitet 
haben?“ 

„Keine Ahnung‘, sagte er. „Es war ein 
junger, bis dahin ziemlich unbekannter 
Mann. Die Methode ist inzwischen wie- 
der vergessen, Aber damals griff ich sie 
als Spezialist natürlich auf. Am ehesten 
möchte ich noch annehmen, daß die 
Sache aus Spanien oder Frankreich kam.“ 
Er bewegte seine breiten Schultern, als 
schüttelte er die ganze Geschichte von 
sich ab. Er schlürfte seinen Kaffee. 


„Famose Gastgeberin, was?" sagte er 
mit einem Blik zu der Contessa hin- 
über, die zehn Meter entfernt in einem 
Kreis sonderbarer Jünglinge und Lebe- 
männer plauderte. „Hier kann man ler- 
nen, italienishe Kommunisten zu be- 
greifen.“ 

Die Contessa saß ungünstig im grel- 
len Licht einer Tischlampe. 


„Wenn Sie wirklich nicht mit ihrem ge- 
heimnisvollen Kochkünstler angebandelt 
hat”, sagte Gowers nachdenklih, „dann 
muß er nicht nur häßlich, sondern gerade- 
zu ein Ungeheuer an Abscheulichkeit sein, 
wie?“ . 

Ich horchte auf. Seine Gedanken waren 
wieder zu dem Koch der Contessa zu- 
rückgekehrt. 


Am folgenden Morgen gegen zehn 
kam Gowers bei mir im Hotel vorbei. 
Das war unsere übliche Zeit. Seit wir 
uns im vorangegangenen Jahr in der 
Universitätsbibliothek — er bei Studien 
für einen Artikel über Jobert de Lam- 
balle, der zu den früheren Darmcirurgen 
gehört hatte, und ich beim Anfertigen 
von Auszügen aus einer alten italieni- 
schen Arbeit über die anatomischen 
Studien Leonardo da Vincis — zum er- 
sten Male begegnet waren, hatte ich 
mich seiner Gewohnheit angeschlossen, 
den Vormittag und Mittag mit Ausflügen 
in die Umgebung zu verbringen, und am 
Spätnachmittag ein paar Stunden zu ar- 
beiten. Als wir uns in diesem Sommer 
wiedergetroffen hatten, war auch diese 
Gewohnheit wiederaufgenommen worden. 

Gowers wohnte während seiner Spät- 
sommeraufenthalte in Rom in einem 
kleinen weißen Häuschen in einem be- 
scheidenen Vorort. Er war Junggeselle, 
obwohl er prächtig aussah, und nur eine 
alte Haushälterin lebte außer ihm dort 
draußen. Er unterhielt in Rom kaum 
menschliche Beziehungen. Wenn er sich 
näher an mich angeschlossen hatte, so 
war dies wohl nur dem Zufall zu ver- 
danken, der uns beide ein besonderes 
Interesse an der Geschichte - unseres 
Faches und besonders auh an dessen 
italienischen Ursprüngen haben ließ. 
Wenn es um medizinische Fachfragen 
ging, konnte Gowers sich mit der Emsig- 
keit und Zähigkeit einer Wühlmaus in 
Akten und Quellen vergraben, und sei 
es nur, um ein Detail herauszufinden. 
Im übrigen aber hatte er eine Schwäche 
für die ältesten Stadtviertel Roms und 
sich deshalb in deren Nähe niedergelas- 
sen, so daß er täglih durch die alten 
Gassen fuhr. Hotels im Zentrum Roms 
waren ihm zuwider. Er fuhr lieber mit 
seinem alten, ulkigen, offenen, kleinen 
Wagen hin und her und kannte sich in 


den entlegensten Gegenden aus, Er war 
nicht zu bewegen, einen modernen Fiat 
zu mieten. 

An diesem Vormittag wollte er mir 
irgendein Dorf südlich von Rom zeigen, 
dessen friedlihe Ruhe und gute Käse- 
sorten es ihm angetan hatten. Wir wa- 
ren eben im Begriff, mein Zimmer zu 
verlassen, als ein Boy erschien. 


„Signore Dottore”, sagte er. „Dieser 
Brief ist für Sie abgegeben worden.“ 


Der Brief machte einen stark parfü- 
mierten Eindruk. Ih wandte ihn um 


geschickt hat‘, sagte ich. „Fahren wir hin- 
über?“ 

„Dieses verrückte Frauenzimmer“, sagte 
Gowers. „Na, schön, fahren wir.“ 


Wir brauchten zwanzig Minuten, bis 
wir vor der Eingangspforte der Villa 
Sophia hielten. Der Diener Pietro, der 
uns öffnete, sah uns merkwürdig fragend 
an. Er führte uns wortlos die weißen 
Stufen hinauf, die jetzt im grellen Son- 
nenlicht lagen. In der Empfangshalle war- 
teten wir nur wenige Minuten, dann stand 
die Contessa selbst in der Tür des Ter- 


und sah auf der Rückseite die Zeichen der 
Contessa Basini. 

„Aha, die Contessa”, sagte Gowers. 

„Ja“, sagte ich, während ich den Brief 
überflog. „Sie bittet mich, mit dem Besuch 
nicht bis zum Nachmittag zu warten, son- 
dern sofort zu ihr zu kommen.Es sei etwas 
Ungewöhnliches geschehen ...“ 

„Etwas Ungewöhnliches?' Gowers bat 
um den Brief. 

„Ich nehme an, daß sie auch nach Ihnen 


rassenzimmers. Sie war offensichtlich sehr 
aufgeregt. 

„Ih bin völlig verzweifelt!" rief sie 
uns unter theatralischen Gesten entgegen. 
„Sie können nicht ahnen, was geschehen 
ist.“ Sie machte eine Pause. Dann stieß 
sie hervor: „Mein Küchenchef hat mich 
verlassen — er ist verschwunden ohne 
ein Abschiedswort." 


Gowers und mein Blick trafen sich Un- 
willkürlih. Die Contessa wartete keine 


Kanten. 


Zähne gründlich. 


Kraft - ohne Gewalt 


das zeichnet LACALUT besonders aus. 


LACALUT wirkt kräftig. Sie spüren es beim 
Putzen. Das Zahnfleisch wird straff, die Zähne 
werden wunderbar sauber. Aber LACALUT 
verletzt den Zahnschmelz nicht, denn jedes 
LACALUT-Körnchen mißt im feuchten Zu- 
stand (wenn es auf der Zahnbürste zerfallen ist) 
nur 1/200 mm. Es ist trotzdem rund und ohne 


LACALUT 


das medizinische Mundpulver 
wirkt heilsam auf das Zahnfleisch, reinigt Ihre 


Lac 1/58 


DM 1,80 die große Flasche, 
mit der Sie lange reichen. 


Das Mikroskop zeigt die gleich- 
mäßige und feine Verteilung 
der Wirk- und Putzstoffe im 
LACALUT-Granulat. Die ab- 
gerundete Form ist wichtig, weil 
scharfe Kanten den Zahn- 
schmelz beschädigen würden 


So sieht es aus, wenn der Putz- 
körper nicht durch ein Spezial- 
verfahren, sondern durch ein- 
fache Mahlung hergestellt wird. 
Er ist unregelmäßig und grob 
verteilt und zeigt scharfkantige 
Kristalle, die den Zahnschmelz 


OLIVIN-WIESBADEN 
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Gegenäußerung aus unserem Mund ab. 
„Ih ließ Antonio gestern nacht noch, 
als alle Gäste gegangen waren, zu mir 
bitten”, stieß sie hervor. „Ich erzählte ihm 
harmlos von Ihnen. Ich fragte ihn, wo 
er eine solche Naht gelernt hätte, Das 
war alles. Als Pietro ihn heute morgen 
wecken wollte, war er verschwunden. Er 
hat seine sämtlichen Sachen mitgenom- 
men. Er muß in der Nacht das Haus ver- 
lassen haben. Niemand hat ihn dabei ge- 
sehen.” 

Sie tupfte sih mit einem Spitzentuch 
unentwegt den Schweiß vom Gesicht, Sie 
bemerkte nicht, daß sie dabei die 
Schminke verwischte. Mit allen Anzeichen 
der Erschöpfung ließ sie sich in einen 
pompösen Brokatsessel fallen. 

„Er hat nichts mitgenommen”, atmete 
sie, „außer seinem persönlichen Besitz. 
Er hat nichts gestohlen, er hat nichts ge- 
tan, was ihn von hier forttreiben könnte. 
Es gibt nur eine Erklärung: Meine Fragen 
von gestern abend. Die Fragen nach 
Ihrer Naht.“ 

„Sein Name war Antonio?" sagte Go- 
wers. 

„Antonio nannte er sich. In seinen Pa- 
pieren stand Antonio Pascale. Aber was 
interessiert Sie das? Er ist fort — er ist 

„Italiener?' beharrte Gowers. 

„Natürlich“, sagte sie. „Was sollte er 
sonst sein? Aber das interessiert mich 
auch nicht. Ich habe nicht besonders dar- 
auf geachtet.‘ Sie wischte sich sinnlos und 
verworren über die Augen und ging zu 
einem weinerlichen Jammern über. „Wo- 
her bekomme ich einen neuen Küchen- 
chef? Das Essen heute abend wird eine 
Katastrophe werden. Dabei hat der Wiirt- 
schaftsminister sich angesagt. Ich stehe 
am Rande der Verzweiflung. Und Sie 
sind schuld, Sie haben mich auf diese 
Frage gebracht. Ich war ahnungslos. Sie 
aber mußten wissen, was hinter einer 
scheinbar so harmlosen Frage nach einer 
Naht in einem Entenleib stecken konnte.” 

„Was antwortete Pascale auf Ihre Frage 
gestern abend?‘ sagte Gowers. 

„Er wußte natürlich nichts von Ihrer 
chirurgischen Naht‘, klagte sie. „Er sagte, 
er hätte es so gelernt bei seinem Chef 
in einem Hotel an der Riviera. Es war 
ja auch alles Unsinn, woher sollte er als 
Koch... Sie haben mich zu einem MiBß- 
griff angestiftet, dessen Folgen unüber- 
sehbar sind, Nur Sie allein!” 

Gowers überhörte den Vorwurf. „Wie 
war Pascales Benehmen?“ fragte er statt 
dessen. 

„Ach Gott, das weiß ich nicht mehr... 
Wenn ich nur wüßte, was heute abend 


geschehen soll. Wenn ich nur wüßte...” 


„Zeigte er irgendeine Erregung?” 
„Ih weiß es nicht. Es kann sein. Er 
brauchte lange, bis er antwortete. Aber 


Nistar 


was kümmert mich das jetzt? Meine Gäste 
werden heute abend vor leeren Tischen 
Sitzen. Ich kann es ihnen nicht verheim- 
lichen. Aber Sie..." Sie funkelte uns bei- 
nahe an, „Sie haben mir noch nicht ge- 
sagt, was an einer Naht so Schreckliches 
ist,daß nur die Erwähnung ...Ich erwarte 
eine ‚Antwort, ich erwarte einen Rat...” 

„Die Antwort kann ich Ihnen leider 
nicht geben...“ sagte Gowers, „denn ich 
frage mich selbst, was die harmlose Er- 
wähnung einer solchen Naht bedeutet 
haben könnte. Würden Sie mir erlauben, 
einmal die Küche anzusehen?“ 

In ihren verschwommenen wässerigen 
Augen erschien ein Ausdruck von Fas- 
sungslosigkeit. „Die Küche? Ich denke, 
Sie sind ein Arzt — ich habe gehört, Sie 
seien ein bekannter Londoner Arzt. Was 
interessiert Sie in meinen Küchenräumen? 
Wollen Sie dort eine Antwort finden?“ 


— 


Eine für Deutschland neue, pikante Cinzano-Sorte, die sich 
auch bei uns bald wachsender Beliebtheit erfreuen wird. 
Interessante, feinbitter-aromatische Geschmacksnote. 
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NEUES LEBEN — NATÜRLICHE 
SCHÖNHEIT FÜR JEDE HAUT 


Creme für die Nacht Creme für den Tag 


wvitalisrıe 


ein neues Kosmetikum 
unter dem weltumspannenden 
Markenzeichen »three flowers« 


Bei Tag - Dank ihrer hervorragenden 
Eigenschaft,in derTiefezu wirken, ist vitaline- 
Tagescreme die ideale Creme zum Schutz 
Ihrer Haut. Unwetter, Kälte, starke Hitze, 
Wind, Staub, alle diese Gefahren, die das 
Austrocknen der Haut bewirken, werden 
erfolgreich durch vitaline abgewehrt! Wie 
Ihre Haut auch beschaffen ist, vitaline bildet 
einen transparenten Schirm von Frische, in 
dessen Schutz sich die Klarheit Ihrer Haut 
von Tag zu Tag strahlender entfaltet! 

vitaline-TAGESCREME »three flowers« 


Über Nacht belebt vitaline-Nachtcreme 
durch ihren Transfaktor MYRISTINAT- 
die Funktionen Ihrer Haut und regt den 
Zellstoffwechsel an. 


Bei jeder Haut Während Ihres Schlafes führt vitaline den 
wirkt Zellen das wichtige Gewebswasser zu, be- 
wvitaline lebt, glättet und strafft die abgespannte 


Haut. vitaline ist für Ihre Haut wie ein be- 
lebendes Bad, jeden Morgen erwachen Sie 
erfrischt und verjüngt! 

vitaline-NACHTCREME »three flowers« 


witalisrıe 


FÜR JEDE HAUT EINE STANDIGE QUELLE DER SCHÖNHEIT 


RICHARD HUDNUT . New York - Berlin 


Auch in Osterreich in Originalqualität erhältlich - Alleinvertricb Substantia GmbH, Wien VI 


„Ih möchte mich nur vergewissern, 


ob mir gestern abend wirklich ein Irrtum 
unterlaufen ist“, sagte Gowers. „Vielleicht 
lassen sich irgendwelche Reste des gestri- 
gen Essens finden, Vielleicht kann ich die 
unglückselige Naht einmal bei Tageslicht 
inspizieren 


Sie sah Gowers zweifelnd an. 
„Nun bitte‘, sagte sie dann voller Un- 


geduld und Unschlüssigkeit. Sie tastete 
mit ihrer Linken nach einem Klingelzug. 


„Pietro wird Sie führen. Aber es hilft mir 


nichts, wenn Sie einen Irrtum entdecken.“ 


„Kommen Sie mit? wandte Gowers 


sich an mich, Ich nickte. Dann folgte ich 


Pietro und ihm. 
Wir fanden die Küche vor wie ein 


Sclactfeld nach der Schlacht. Pascale 


hatte offensichtlich alles liegen und stehen- 
lassen, und die beiden Küchenmädchen 


hatten sich noch um nichts gekümmert. 


Gowers blickte sich um. Die abgetragenen 
Schüsseln des gestrigen Abends — voller 
Speisereste — standen umher. Verwun- 
derlicherweise befand sich darauf kein 
Stückchen Ente. Vielmehr erweckten die 
Platten den Eindruck, als sei jeder Rest 
der Ente entfernt worden. In der erkal- 
teten Sauce waren gewisse Eindrücke 
von heruntergenommenen Fleischstücken 
zurückgeblieben. 

„Hören Sie, Pietro’, sagte Gowers. „Die 
Enten waren hervorragend. Ich kann mir 


„Wer von euch hat die 


aber trotzdem ' schlecht vorstellen, daß 
eine Gesellschaft wie die gestrige nichts 
davon zurücklassen würde. Oder sind die 
Reste gestern abend noch unter das Per- 
sonal verteilt worden?“ 

Pietro blickte finster vor sich hin. 
„Nein', sagte er. 

„Erinnern Sie sich, daß Teile der Ente 
gestern abend in die Küche getragen 
wurden?“ 

Pietro antwortete ohne zu zögern. 
„Allerdings“ — und dann: „es war noch 
eine fast unberührte Ente dabei. Ich habe 
sie selbst zurückgetragen.“ 

„Und wo wäre sie dann geblieben?“ 

Pietro blickte aus sehr dunklen, fast 
schwarzen Augen umher. „Es riecht sehr 
nach verbranntem Fleisch“, sagte er lang- 
sam und vieldeutig. 

„Was meinen Sie damit?“ sagte Gowers. 

Pietro ging zum Herd hinüber und 
öffnete die Platten, die das Feuer nach 
oben abschlossen. „Bitte“, sagte er, mehr 
nicht. 

Gowers beugte sich über die Feuer- 
stelle. Ich trat neben ihn und sah in der 
erkalteten Asche die verkohlten Reste 
von Geflügelknocen. 

Gowers richtete sich auf. „Begreifen Sie 
das?“ sagte er. „Er hat alles, was übrig- 
blieb, verbrannt. Er hat jeden Fetzen 
Ente, an dem noch eine Spur der Naht 
hätte entdeckt werden können, verbrannt 
und ist verschwunden.“ 

Er wandte sich wieder Pietro zu. „Sie 
haben nicht bemerkt, wann Pascale das 
Haus verließ?“ 

„Diese Nacht nicht. Früher öfter. Er 
ging oft, wenn es dunkel war, und kam 
erst morgens wieder...” 

„Hätte er eine Freundin?“ 


Die Finsternis in Pietros Augen mischte 
sich mit Hohn. 

„Du großer Gott”, brach es aus ihm 
heraus. „Eine Freundin? Jede Frau würde 
ihm bei Tage aus dem Weg gehen und 
bei Nacht erst recht. Sein Gesicht besteht 
aus einem dichten schwarzen Bart mit 
funkelnden Augen darin.“ 


„Es ist häßlich?‘ 

„Nicht nur das. Er steckt voller Haß.“ 

„Gibt es ein Bild von ihm?“ 

„Ein Bild? Ich habe keines gesehen. 
Er hat sich in dieser Küche hier alles er- 
lauben können, weil er kochen kann wie 
ein Gott. Ich weiß nicht, um was es hier 
eigentlich geht — aber ich sage Ihnen: er 
ist ein schwarzbärtiger Teufel.“ 

Wir gingen zu der Contessa zurück. Sie 
ging vor den Terrassentüren nervös auf 
und ab. „Nun?“ stieß sie hervor. „Wenn 
Sie gestern abend einen Scherz mit mir 
gemacht haben sollten...‘ 

Doch Gowers ließ sie nicht zu Ende 
sprechen. „Leider kann von einem Scherz 
nicht die Rede sein“, sagte er, „oder 
halten Sie es für einen Scherz, daß Pas- 
cale, bevor er Ihr Haus verließ, jedes 
Stück Ente verbrannte, an dem auch nur 
ein Stich der Naht erkennbar gewesen 
wäre.“ 

„Das ist doch nicht wahr?“ 


„Doch, sagte Gowers. „Es ist wahr. 
Ich glaube, Sie sollten nicht klagen, son- 
dern froh darüber sein, daß er Ihr Haus 
verlassen hat.“ 


Ihr kalkweißes Gesicht kam ganz nah 
heran. „Sie glauben, daß er etwas zu ver- 
bergen hatte, vielleicht... mein Gott.“ 
Sie knetete ihre mit Ringen besteckten 
Finger ineinander. „Mein Gott... er war 
nachts nur ein paar Türen von mir ent- 
fernt. Du lieber Gott...“ Sie tastete nach 
ihrem Hals, als ob ein Mörder eben nach 
ihr griffe. „Soll man die Polizei verstän- 
digen ...?” 

„Was hätte das für einen Sinn? sagte 
Gowers. „Wessen wollen Sie ihn an- 


klagen? Ich glaube, es ist besser, wenn 
Sie Ihre Kraft auf die Suche nach einem 
neuen Küchenchef konzentrieren.“ 


Zehn Minuten später‘fuhren wir durch 
das übliche römische Autogewühl zu 
meinem Hotel zurück. 

„Eine sonderbare Sache”, sagte ic, 
nur um etwas zu sagen. „Man sieht durch 
Zufall etwas und bohrt in irgendein Ge- 
heimnis hinein. Gott sei Dank sind wir 
keine Polizisten, die dann weiterbohren 
müssen.“ 

„Ja“, sagte Gowers, „aber hier stimmt 
doch irgend etwas nicht. Ih habe die 
Naht doch noch genau im Kopf. Ich gehe 
jede Wette ein, sie stammt von einem 
spanischen oder französischen Kollegen, 
dessen Name mir nicht einfällt. Es könnte 
allerdings auch ein Italiener gewesen 
sein. In Augenblicken wie diesem merke 
ich, daß ich alt werde... Dieser Kod 
kennt die seltene Nahtmethode und 
nimmt Reißaus und versucht, Spuren zu 
vernichten.“ 

„Va bene“, sagte ich, „lassen wir die 
verrückte Geschichte samt der verrückten 
Contessa auf sich beruhen. Fahren wir in 
die Campagna. Ich habe einen gewaltigen 
Durst!“ 

Gowers zögerte. Ich hatte den Eindruck, 
als schwanke er. Aber dann sagte er: 
„Seien Sie mir nicht böse. Verschieben 
wir's auf morgen. Der Koch und die Con- 
tessa können mir gestohlen werden. Aber 
es wäre eine bedenkliche Alterserscei- 
nung, wenn ich mich in der Frage der 
Naht täuschen sollte. Ich will Sie nicht 
belästigen. Ih bringe Sie nach Hause 
und dann fahre ich zur Universität. Werde 
mal die Spezialliteratur über Darmnähte 
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nachlesen. ich kann mich nicht so täu- 
schen. Das wäre ja das Ende.” 

„Na schön“, wiederholte ich. „Ich mache 
lieber einen Mittagsschlaf. Sehen wir uns 
also morgen. Bin gespannt, was Sie mir 
berichten werden.” 

„Und ich erst”, sagte er lachend, wäh- 
rend er vor meinem Hotel hielt und ich 
seinen Wagen verließ. „Also morgen um 
zehn!“ Ich sah ihm nach, als er davonrollte. 


* 


„Haben Sie einen gewissen Dr. Ran- 
dolph Gowers, englischer Nationalität 
gekannt?” fragte der junge Kriminal- 
beamte, der mir gemeldet worden war 
und jetzt neben der Tür stand. Es war am 
folgenden Morgen gegen halb neun. 

„Ja, natürlich”, sagte ich. „Wir lernten 
uns im letzten Jahr in Rom kennen und 
haben uns dieses Jahr wieder in Rom 
getroffen. Wir waren täglich zusammen. 
Aber warum diese Frage?”- 

Der Beamte senkte den Kopf. „Die 
Hausangestellte von Dr. Gowers“, sagte 
er, „nannte Ihren Namen." 

„Wieso?“ sagte ich. 

Der Beamte war noch jung. Er sah wie 
hilfesuchend an mir vorbei. Er suchte nach 
Worten. „Ja, sagte er endlich, „wann 
haben Sie Dr. Gowers zuletzt gesehen?" 

„Gestern mittag. Hier vor diesem 
Haus“, sagte ich. „Und wir sind um 
zehn Uhr verabredet. Sie tun so, als ob 
er verschwunden wäre.” 

„Er ist nicht verschwunden", sagte der 
Beamte mit quälender Langsamkeit. 

„Warum sind Sie denn hier?” 

„Er ist nicht verschwunden", wieder- 
holte der Beamte. „Es tut mir leid — er 
ist tot.“ 

Mir war, als träfe mich der Schlag einer 
Faust zwischen den Augen. Wie in einem 
blitzartig auftauchenden Bild sah ich Go- 
wers gestern mittag, im Wagen, unten 
vor dem Hotel. Ich sah ihn davonfahren 
in all seiner gesunden Kraft. Ich hörte 
mich sagen: „Das ist doch nicht wahr!” 

„Es tut mir leid“, sagte der Beamte. 
„Aber Dr. Gowers ist tot.” 

„Aber wie sollte er denn gestorben 
sein?” rief ich. Meine Frage war für 
einen Arzt, der so oft erlebt hatte, wie 
der Tod die scheinbar Gesündesten in 
Sekunden zusammenbrecen ließ, kin- 
dish und sinnlos. Ich stellte sie trotzdem. 

„Er ist nicht gestorben“, sagte der 
Beamte, „er wurde ermordet.” 

Meine Stimme war wie abgeschnitten. 
Ih brachte nur einen unverständlichen 
Laut heraus und sprang aus dem Bett. 

„Die Hausangestellte‘, fuhr der Beamte 
währenddessen fort, „fand Dr. Gowers 
heute früh vor dem Häuschen, das er 
bewohnt. Er lag in seinem Wagen, auf 
dem Führersitz. Dr. Gowers hatte drei 
Messerstiche im Rücken. Alle drei waren 
tödlich. Der Mord muß spät abends gegen 
zwölf Uhr geschehen sein. Wahrschein- 
lih als Dr. Gowers vor seinem Haus 
hielt. Dr. Gowers wurde zuletzt in der 
‚Grünen Lampe’ in den Gassen dort 
unten gesehen. Er hatte anscheinend eine 
Vorliebe für alte kleine Kneipen. Dort 
hat er gesessen und ein paar Gläser, Wein 
getrunken. Dann bestieg er seinen Wagen, 
um nach Hause zu fahren. Entweder vor 
seinem Haus oder unterwegs schon muß 
er dann überfallen worden sein. Viel- 
leicht hat er den Wagen mit letzter Kraft 
noh vor sein Haus gesteuert...” 

Ich fand nur unter Anstrengung meine 
Stimme zurück. „Und der Mörder?“ fragte 
ich. „Wer sollte denn Gowers nach dem 
Leben trachten? Er ist ein bekannter eng- 
lischer Chirurg, der hier lediglich Erho- 
lung sucht und nebenher Studien betreibt. 
Er liebt Italien und die Italiener. Wer sollte 
denn auf den Gedanken kommen ...“ 

Der Beamte zuc&kte die Achseln. „Das 
wissen wir eben nicht. Von dem Täter 
fehlt jede Spur. Auch das Messer wurde 
bisher nicht gefunden. Das Gassenviertel 
dort unten ist verrufen. Jeden Monat 
gibt es dort Raubmorde. Wir klären nicht 
alle auf, und Dr. Gowers hätte gut daran 
getan, sich beiNacht nicht in diese Gegend 
zu begeben.” 

„Er kannte sie”, sagte ich. „Er kannte 
sie sicher so gut wie Sie. Hat man ihn 
denn ausgeraubt? Ist es denn Raubmord 
gewesen?” 

„Alle seine Taschen sind ausgeraubt. 
Kein Geld und kein einziges Papier ist 
ihm geblieben. Vielleiht wissen Sie 
mehr über ihn. Vielleicht können Sie mir 
einen Hinweis...” 

„Wo liegt er...?” 

„In der Totenkammer. Wollen Sie mit- 
kommen?” 

„Ja”, sagte ich, immer noch mit dem 
Gefühl, etwas Unwirklichem gegenüber- 
zustehen. „Ich komme: mit!” 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Jetzt weiß ich, 


was ich an meiner Waschmaschine habe! 


Das war schon lange mein Wunsch: das richtige Alleinwaschmittel für 
meine moderne Waschmaschine! Nicht umständlich mehrere Mittel 
verwenden — das lästige Überschäumen vermeiden! Jetzt gebe ich 
nur dixan in die Maschine, sonst nichts. Vorbei ist's mit dem Überschäu- 


men, denn der dixan-Schaum ist 
gebremst. So bleibt die ganze 
Waschkraft in der Lauge. dixan 
wäscht immer gleich gut — in 
hartem wie in weichem Wasser. 
Wer will, kann nach der dixan- 
Wäsche auch kalt spülen. Stets 
wird die Wäsche gründlich rein, 
fleckenlos und blendend weiß. 
dixan schont nicht nur Ihre 
Wäsche — es schont auch die 
wertvolle Waschmaschine. Neh- 
men Sie dixan. Ein Versuch wird 
auch Sie überzeugen. 


Kein Überschüumen mehr 


Alleinwaschmittel 


 Gebremster Schaum 


Schonung der Maschine 
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Schlechtes 


Zeugnis 


für die Eltern 


... für die Eltern? — Ganz recht, 
denn wie häufig kommt es vor, daß 
der eigentliche Grund für schlechte 
Schulzeugnisse den Eltern ein Rätsel bleibt. 
Sie meinen vielleicht, ihr Kind sei unaufmerksam 
oder nachlässig, verkennen damit aber eine sehr 


häufige Ursache: schlechte Augen! 


Die Folge davon: mangelnde 
Leistungen in der Schule und 
ein mäßiges Zeugnis. 
Eine Brille zur rechten Zeit 

kann von heute auf 
morgen die Schwierig- 
keiten beseitigen. Zur rechten 
Zeit — das bedeutet 
so schnell wie möglich. 
Wann lassen Sie 
die Augen Ihres Kindes 


untersuchen ? 


DER GROSSE 
STERNBERICHT 


Dir werd’ ich das Handwerk legen, dachte Kriminalkommissar Rucks, zündete sich ein 


Der 
Edison 


von ihren Zeitgenossen verkannt, zumeist sogar verspottet, verlach! 

und verhöhnt wurden. Nicht anders erging es den Vätern der Raum- 
fahrt, den ersten Raketenforschern. Die Pläne des genialen Russen Kibal- 
tschitsch, in denen er die technische Möglichkeit der Raumfahrt nachwies, 
verschwanden sang- und klanglos in den Archiven von St. Petersburg, die 
Berechnungen seines geistigen Erben, Ziolkowsky, wurden als Phantastere' 
abgetan. Nicht viel besser erging es dem Deutschen Hermann Ganswindi, 
der um die Jahrhundertwende in Berlin wirkte. Der „Edison von Schöne- 
berg”, wie ihn die Berliner spöttisch nannten, geriet mit den Behörden in 
Konflikt, für die der von seinen Ideen besessene Erfinder ein Betrüger war. 
Der redegewaltige Ganswindt aber wuhte sich wohl seiner Haut zu wehren. 


F ist das Schicksal fast aller Erfinder und Forscher gewesen, dal; sie 
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te an und starrte wütend dem merkwürdigen Fahrzeug mit dem Schild „‚Tretmotorwagen“ nach 


Dieser Bericht wurde nach Dokumenten, Zeugenaussagen und Aufzeichnungen geschrieben, die bisher 
selbst den Historikern verschlossen waren. Für ihre Unterstützung danken wir den Wissenschaftlern 
aller Länder, die führend an der Entwicklung der Weltraumfahrt beteiligt waren und ihre Informationen 
dem Stern selbstlos zur Verfügung stellten, besonders: Professor Wernher von Braun, Leiter des Erd- 
satelliteriprojekts der US-Armee; Dr. Hubertus Strughold, Direktor der Forschungsabteilung für Welt- 
'aummedizin der US-Luftwaffe in Randolph Field, Texas; Dr. Ernst Stuhlinger, Direktor des Raketen- 
laboratoriums der USA; Professor leonid I. Sedow, Moskau, Mitglied der Akademie der Wissen- 


Hermann Ganswindt charak- 
terisierte sich gern auf seinen Reklame- 
schriften selbst: „Fabrikbesitzer, 
Schöneberg bei Berlin, studierte an der 
Universität Berlin, Leipzig und Zürich. 
Der Schule bester Mathematiker, Phy- 
siker, Sänger und Turner, wurde beim 
2.Garderegiment zu Fuß als tüchtiger 
Soldat belobigt und von seinen Kame- 
raden zum Vorsitzenden gewählt, aber 
wegen seiner epochemachenden Erfin- 
dungen von allen möglichen Lumpen 


schaften, Vorsitzender der Kommission zur Koordinierung und Kontrolle der Vorbereitung und 
Durchführung von Weltraumflügen, sowie seinen Mitarbeitern Dr. Alla G. Massevitch, Direktorin der 

tungsstati der Erdtrabanten, und Dr. Lydia Kurnosoba, Moskau. Wir danken 
der Library of Congress in Washington und der Lenin-Bibliothek in Moskau. Unser Dank gilt 
nicht zuletzt Dr.-Ing. Eugen Sänger, leiter des Forschungs-Instituts für Physik der Strahlantriebe. 


Kontroll- und Beobach 


beschimpft.“ Man lachte über ihn. 
Und doch hatte er schon 1891 die 
Voraussetzungen für die Raumfahrt er- 
kannt und ein Weltenfahrzeug erdacht 


on Schöneberg) 


riminalkommissar Rucks leistete 

sich keine heiteren Gefühle. Breit- 

beinig stand er da, stramm im 
Dienst, Spürhund in Zivil mit Detektiv- 
augen, deren Blick er für unauffällig 
hielt. Die Melone hatte er aus der Stirn 
geschoben, die Enden seines Schnurr- 
barts spiefjten hoch in Richtung Himmel, 
von wo die Sonne auf Berlin herab- 
strahlte und die Stadt wärmte.Die Pracht- 
straße Unter den Linden roch nach Vor- 
frühling. Am Pariser Platz spielte eine 


Militärkopelle den Hohenfriedberger 
Marsch. Es wimmelte von Uniformen 
und Mädchen, Blicke kreuzten sich, ein 
Lächeln suchte das andere, Soldaten 
zogen stolz mit neuen Eroberungen los: 
Seine Majestät im Herzen, das Mädchen 
im Arm. Wenn die Kapelle eine Pause 
machte, dudelte ein Leierkasten: „Ach 
Ernst, was du mir alles lernst, von Din- 
gen, die ich nie gewußt, von ungeahnter 
Liebeslust ....”, und die Mädchen summ- 
ten den Schlager mit. 


Zwischen Hunden, Kutschen, Flanie- 
renden, Poussierenden und geschäftig 
Eilenden hindurch bewegte sich ein selt- 
sames Fahrzeug, ein Dreirad. Sein An- 
blick löste allseits Kichern, Staunen und 
Kopfschütteln aus. Auf der Sitzbank 
hockten stolz und stumm eine Frau und 
ein kleiner Junge. Hinter ihnen stand 
hochaufgerichtet ein Mann, die Hände 
an der Lenkstange, die Fühe auf Tritt- 
breitern. Der Mann wippte hin und her, 
die Breiter gingen auf und nieder, so 


trieb er den Wagen vorwärts. An der 
Seite erläuterte ein Reklameschild: „Tret- 
motorwagen von Hermann Ganswindt, 
Berlin-Schöneberg.” 

Der Kriminalkommissar schob spöftisch 
seine Unterlippe vor. 

Als die Kapelle eine Pause mach- 
te, hielt der Wagen an. Der Mann 
auf den Trittbretiern hob die Hand. 

„Herrschaften! Damen und Her- 
ren!” Der Leierkastenmann vergahj, 
seinen Schlager zu dudeln. Eine 
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DER NATUR 
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- so umschrieb und umfaßte der große 
römische Arzt und Naturforscher 
Plinius die vielseitige Hilfe der Melisse 
für die Gesundheit der Frau. 


Fast 2000 Jahre sind seitdem vergangen. Von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert wuchs das Wissen um die 
Heilkräfte der Natur. Und aus dem Erfahrungs- 
schatz sorgsamer klösterlicher Heilkunde 
entstand jenes so vielseitig helfende Mittel 
aus Melisse und 14 anderen Heilkräutern, das 
uns die Klosterfrau Maria Clementine Martin 
gab: der echte Klosterfrau Melissengeist. 


In ihm sind die Kräfte der ‚‚echten Melisse’’ nach dem 
Rezept der Klosterfrau auf das Wirksamste erschlos- 
sen. Kein Wunder, daß er vorab auch den Frauen 
besonders dienlich ist: ausgleichend, krampflösend 
und schmerzlindernd - in den kritischen Tagen wie 
in den Wechseljahren. 

Nutzen Sie ihn aber auch gegen andere Alltags- 
beschwerden von Kopf, Herz, Magen, 
Nerven regelmäßig nach Gebrauchsanwei- 
sung, den so vielseitig helfenden echten 


 Klofterfrau 


Meliffengeift 


Der Edison 
von Schöneberg 


Voller Stolz ließ sich Hermann Ganswindt (Pfeil) im Kreise seiner Mitarbeiter auf seinem 


Ausstellungsgelände fotografieren. Rechts neben ihm - mit Vollbart - Ganswindts Vetter Richard 
Dost, der sein väterliches Erbe in die Schöneberger Ausstellung gesteckt hatte. Mit hellem 


Menschentraube bildete sich um das Ge- 
fährt. Jemand schrie: „Es lebe der Edison 
von Schöneberg!” Alle lachten. 

„Damen und Herren! Wenn ich um Ruhe 
bitten darf!" 

Sie drängten und stießen sich, fahten 
neugierig den Wagen an und gaben nach 
und nach Ruhe. 


„Damen und Herren! Hier sehen Sie 
meinen Treimotorwagen! Aber das ist 
nur eine meiner epochemachenden Erfin- 
dungen. Besuchen Sie mein Etablissement, 
Herrschaften. Ich zeige Ihnen: experimen- 
telle Vorführung der Flugschraube, welche 
sich mit Menschen in die Luft empor- 
schraubt! Sie haben richtig verstanden, 


Nach unten treten - aber in aufrechter Haltung - war das Prinzip Ganswindts bei sei- 
nen meisten Erfindungen. Niemand sollte beim Arbeiten sitzen oder sich bücken. Deshalb 
hatte er für seine Flaschenspülmaschine (links) und seine Nähmaschine (Mitte) auch den 
Tisch so hoch gebaut. Rechts Ganswindts Ackergerät mit Tretmotor und sechs Pflugscharen 


Schokolade — 
wie sie unsere Zeit verlangt 


Frei von überladener Süße, aber doch süß genug, 
um im feinsten Sinne „schokoladig“ zu schmecken - 
das ist das charakteristische Gütemerkmal unserer 
Eszet-Schokolade. 

Ob Eszet-Vollmilch, Halbbitter oder Edel-Mokka- 
Sahne — in jeder Sorte begegnet Ihnen 

der kakaobetonte Feingeschmack in seiner ganzen 
köstlichen Aromafülle. 


Der Schokoladekenner von heute bevorzugt deshalb 
. — ob für sich selbst, ob als Geschenk für andere — 


die Schokolade 
für Feinschmecker 


Schenke Freude mit ! 
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sehen Sie 
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ube, welche 
Luft empor- 
verstanden, 


vindts bei sei- 
-ken. Deshalb 
tte) auch den 
Pflugscharen 


steifem Hut: Ingenieur Lawrenz, ein Freund Her- 
mann Ganswindts. Im Hintergrund die Pavillons, in 
denen die neuesten Erfindungen vorgeführt wurden 


Herrschaften. Mit Menschen in die Luft! 
Ich weise auf die Berichte der Presse hin! 
Weiter, Herrschaften! Auf dem Gelände 
meines Etablissements können Sie im 
künstlichen See mein Tretmotorboot fah- 
ren, landwirtschaftlich interessierte Herr- 
schaften können meinen Tretmotorpflug 
sehen! Herrschaften — —.” 

Kommissar Rucks machte ein verkniffenes 
Gesicht. Gauner, verfluchter, dachte er. 

„— — besuchen Sie mein Etablissement! 
Haltestelle der elektrischen Südringbahn, 
nur zwölf Minuten von der Station Ebers- 
straße entfernt. Bequem zu erreichen! Ein- 
tritt eine Mark! Nur eine Mark, Damen 
und Herren! Ich zeige Ihnen, wie sich ein 
Mensch in die Luft erhebt — 

Der Leierkastenmann lieh sich acht | län- 
ger das Publikum wegnehmen. Energisch 
kurbelte er los. „Ach Ernst, ach Ernst, was 
du mir alles lernst..." Die Leute lachten. 
Der Mann auf den Trittbreitern grinste dem 
am Leierkasten fröhlich zu, dann fuhr er 
wieder los. 

Dir werd’ ich das Handwerk legen, 
dachte Kommissar Rucks und starrte dem 
komischen Fahrzeug wütend nach. 


* 


Der Kommissar betrat das Hotel FF 
Unter den Linden. 

„Bitte, den Geschäftsführer — —.” 

Alles war Plüsch ringsum. Dunkelrot die 
Sofas und Sessel. Gutgepolsterte Damen 
auf guigepolsterten Stühlen. Wandspiegel 
vervielfachten die Gäste des Hauses. Pal- 
menstauden wippten in riesigen Töpfen. 
Eine Mischung von Marmor, Mammon und 
unterernährten Hotelpagen. 


Westfalenhalle in Dortmund 


Es grenzt an Zauberei 


wenn sich die Arena der Wesittalenhalle ın eine 


glitzernde Eisfläche verwandelt. LINDE-Kühlung vollbringt dieses 


kleine Wunder. LINDE-Kühlung kann auch in Ihrem Haushalt Bewundernswertes 


leisten. LINDE, die Kältemaschinenfabrik, die Erfahrung 


so glücklich mit dem Fortschritt verbindet, 


stellt eine vielseitige, formschöne Serie 
von Kühlschränken zu Ihrer Auswahl. 
Folgen Sie einem guten Beispiel 


und raten Sie auch Ihren Freunden 


ABER EIN 


MUSS ES SEIN! 


Das Geheimnis 
der Schönheitskönigin 

In dem eleganten Palast-Hotel des 
berühmten Wintersportplatzes war der 
Teufel los. Man stand unmittelbar vor 
der Wahl der „Ski-Königin“. Viele 
hübsche, gut gewachsene, junge Damen 
waren bereits — zuerst in feschen 
Anoraks und Keilhosen und anschlie- 
ßend in Abendkleidern — über den 
Laufsteg gerauscht. Bei soviel schöne 
Weiblichkeit fiel die Wahl schwe 
eben schwebte Nummer 9 vg eh 


wirklich — die Kleine 
hübsch und sympatk 


FE; es sich so: Um charma 


die Annehmlichkeiten ein, die einer 
Schönheitskönigin unter die Füße ge- 
breitet werden. Der Sekt floß in Strö- 
men; und als die junge Dame im Laufe 


„Schon mal was vom ggf 
Lächeln gehört, Her 


Der sah sie ve 
erung 
Kopf 


mehr recht wußte, 
Da platzte sie ver- 
waend heraus: „Ich sehe es 


ich einen. kleinen 
ber ich weiß noch genauf\ 
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Zahnpi, / . Sie sehen also, es 


Und 


kaufen. Dies getar 


#7 der Nasenspitze an, Sie 


ist was dran an dem ‚gewissen BiOX- 
Lächeln‘; darauf Prost!“ und sie hob 
ihr Band lächelte ihn strahlend an. 
Ya en Morgen stand der Herr 

= privat war er Besitzer 


und besah sich kritisch seine 
a er ein gründlir 
Mann war, der immer allem 
hörte, auf den Grund gir 
er, sich eine Tube R‘7 
war wirklich E nd 
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Wete, damit 
Bak den Zähnen in 


nichts anhaben könnten und 
daß Vorbeugen das beste Mittel gegen 
“Karies sei. Der Herr Fabrikant-Prä- 


t wurde nachdenklich. Karies war 
ein Wort, das ihm gar nicht gefiel. Er 


beschloß, darüber r und 
schlug das Lexi" tand 
Karies (Zahnf” sten 
verbreitet” 
95% 


„aus: 
—westandtellen und 
antboden bevorzugenden 
der letzte Satz lautete: 

noch zuverlässigste Vor- 
Deuzung’ist eine geeignete Zahn- und 


Der Herr Präsident-Fabrikant wurde 


ein begeisterter Anhänger der Zahn- 
pflege mit BIOX-ULTRA. Und jedes- 
mal — ob nun morgens oder abends — 
wenn er sich die Zähne putzte, sah er 
das reizende Lächeln der kleinen Ski- 
Königin vor sich. Was hatte sie ge- 
sagt: „Es ist schon etwas dran, am 
gewissen BiOX-Lächeln“; recht hat sie 
gehabt. 
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Nimm EIDRAN 


Ungezählte Frauen sorgen sich 
um die Gesundheit ihrer Männer 


Einst die Ruhe selbst, ist er nur noch ein Nervenbündel. Die Fliege an der Wand 
beschwört ein Familiendrama herauf. Auch er geriet in den Teufelskreis „Du 
mußt”, vorwärtsgetrieben und gehetzt in eine Überforderung, der er weder 
körperlich noch geistig gewachsen war. Jetzt ist er am Ende seiner Kraft. Was 
er einmal spielend geschafft, ist heute eine Zentnerlast. Das Reservoir der Kräfte 
ist ausgeschöpft und er erschöpft. Die geringste Anstrengung macht ihn fertig. 


“ Das Gehirn befindet sich in einem dauernden Spannungszustand und mit ihm 


Herz, Nerven, Magen, Darm und Galle. 
Was tun?! Der Weg aus dem Dilemma: EIDRAN nehmen, 


das ist das Richtige! Eidran mit den Grundstoffen Ei, Milch, Soja, Lecithin 
und Eiweiß mit wichtigen Aminosäuren, den Aufbaustoffen der Zelle, die sie 
aktivieren ; Cholin, das den Fettstoffwechsel in der Leber regelt; Vitamine 
als Transformatoren ; Glutaminsäure, die den Gehirnstoffwechsel aktiviert ; 
Sam Ginseng, die asiatische Lebensverlängerungswurzel, die verjüngende Kraft 
schenkt. Ob es gilt, für eine große Aufgabe fit zu sein, ob verlorene Arbeits- 
kraft wieder gewonnen werden soll oder das Leben sonst harte Forderungen 
stellt, mit Eidran wird er es schaffen. Kluge Frauen sorgen darum vor. 


und Du schaffst es! 


Mei 


Der Edison 
‘von Schöneberg 


„Sie wollten mich sprechen?” 

Der Geschäftsführer ragte dünn in ge- 
streiften Hosen aus dem dunkelroten Tep- 
pich. Ganz oben glänzte Pomade. 

„Kriminalkommissar Rucks von der Schö- 
neberger Polizeidirektion —.” 

Dezente Stille herrschte in der Halle. 
Gedämpft kamen von draußen die Klänge 
des „Pariser Einzugsmarsches”. Der Ge- 
schäftsführer hüstelfe und prüfte mit re- 
gungslosem Gesicht den Ausweis, den 
Rucks ihm hinhielt. 

„Wenn Sie mir in mein Büro folgen wür- 
den”, murmelte er. 

Sie sahen im Büro einander gegenüber, 
der Schlanke und der Robuste, umgeben 
von Möblement aus gediegener Eiche. 

„Es wäre mir peinlich, wenn die Gäste 
gehört hätten, wer Sie sind. Unser Haus 
hatte noch nie den Besuch der Polizei.” 
Der Geschäftsführer sah aus, als hätte er 


Die Husarenmontur mit weißen Hosen gehörte zu der 
Uniform, die Wilhelm Il. am liebsten trug. Der Kaiser — auf 
unserem Bild mit seinem Flügeladjutanten Konteradmiral von 
Grumme-Douglas — war Chef des Husaren-Leibgarde-Regiments. 
Beim Kommandeur dieses Regiments, Baron von Versen, wer 
er häufig zu Gast. Dort lernte er 1892 auch Mark Twain (links) 
kennen. Der weltberühmte Humorist war von Berlin begeistert. Er 
staunte über die verschwenderische Straßenbeleuchtung, über die 
Sauberkeit der Plätze — und über Ganswindts Erfindungen 


an altem Fisch gerochen. „Wir sind es nich! 
gewöhnt — 

„Wie lange tun Sie hier schon Dienst?” 
unterbrach ihn der Kommissar schroff. 

„Ich leite das Hotel seit seiner Grün- 
dung —.” 

„Das ist gut. Haben Sie den Mann 
draußen bemerkt? Ich meine den Mann 
mit dem komischen Tretwagen?” 

„Wenn Sie denken, er gehört zu den 
Gästen unseres Hauses — —.” 

„Sie haben ihn also bemerkt!“ 

„Heute habe ich ihn nicht gesehen. 
Aber Sie sagten ‚Tretwagen‘ — ich habe 
ihn schon vor ein paar Tagen gesehen. 
Er fährt hier Reklame oder etwas Ähnliches. 
Wollen Sie mir nicht erklären — —.” 

Rucks zog den Bauch ein und holte ein 
Notizbuch aus seiner Brusttasche. Er leckte 
seinen Zeigefinger und blätterte. Dann 


hatte er die Stelle gefunden. 
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„In diesem Hotel hat ein Amerikaner ge- 
wohnt. Es handelt sich um einen gewissen 
Mister Samuel Clemens, laut polizeilicher 
Anmeldung. Er soll in Wirklichkeit Mark 
Twain heißen. Was wissen Sie darüber?” 

Der Geschäftsführer verbarg jede Ironie. 

„Mr. Clemens heibßt wirklich Clemens. 
Der Name Mark Twain ist sein Pseudonym. 
Der Herr ist ein berühmter Schriftsteller, 
Herr Kommissar. Ich darf Sie auf seine 
auch in deutscher Sprache erschienenen Bü- 
cher ‚Tom Sawyer’ und ‚Huckleberry Finn’ 
hinweisen! Es handelt sich bei Mr. Clemens 
um den größten lebenden Humoristen 
Amerikas, Herr Kommissar — —." 

Rucks schluckte den versteckten Spott. 

„Ist der benannte Clemens nun in Ihrem 
Hotel abgestiegen oder nicht?” 

„Wir hatten die Ehre, ihn zu unseren 
Gästen zählen zu dürfen. Ich darf darauf 
hinweisen, da Mr. Clemens häufig pri- 
voter Gast Seiner Majestät des Kaisers 
war!” 

In Rucks Augen leuchtete es auf. Ge- 
spannt beugte er sich vor. 

„Ich bin in amtlicher Eigenschaft hier!“ 
stieß er hastig hervor. „Sind Sie sicher, dab 
Ihre letzte Angabe bestimmt zutrifft? Sind 
Sie ganz sicher?” 

Der Geschäftsführer leierte seine Aus- 
kunft herunter. „Seine Majestät ist Chef 
des Husaren-Leibgarde-Regiments. Baron 
von Versen ist General der Leibgarde- 
Husaren und persönlicher Freund Seiner 
Majestät. Im Keller der Versenschen Villa 
finden öfter Herrenabende statt, an denen 
Seine Majestät teilnimmt. Die Frau des Ge- 
nerals von Versen ist eine Kusine von 
Mr. Mark Twain alias Mr. Clemens.” 

Rucks verdaute umständlich die Informa- 
tion, dann trug er in sein Notizbuch den 
Namen des Generals von Versen ein. 

„Sie wollen sagen, dieser Amerikaner 
hat Seine Majestät im Hause des Generals 
kennengelernt?” 

Der Geschäftsführer schien den Scharf- 
sinn des andern zu bewundern. 

„Ganz richtig. Und Seine Majestät hat 
dann Mr. Clemens öfter bei Hofe zu sehen 
gewünscht. Aber das Ganze war vor zehn 
oder elf Jahren, Herr Kommissar. Ich be- 
greife wirklich nicht — —.” 

„Ich bin nicht befugt, Auskünfte zu 
geben‘, bellte Rucks. Seine Finger blätter- 
ten unruhig in dem Notizbuch, und er sah 
da, stocksteif' und vollgepfropft mit Auf- 
regung und heimlichem Triumph. „Suchen 
Sie mir den betreffenden Jahrgang Ihres 
Gästebuches heraus. Ich muß Sie dringend 
darum ersuchen —.” Ein Blick ins Notiz- 
buch, „Laut polizeilicher Anmeldung ist 
besagter Clemens am 31. Dezember 1891 
hier abgestiegen. Eine Abmeldung habe 
ich nicht finden können — —.” 

Der Geschäftsführer runzelte die Stirn. 
Selbst seine Pomade duftete abweisend. 
Seinen schmalen hochmütigen Lippen war 
anzusehen, was er von schnüffelnden Sub- 
alternbeamten hielt. 

„Muß das sein?" murmelte er widerwillig. 

Rucks reckte die Schulter. „Ich hoffe 
nicht, daß Sie polizeilichen Ermittlungen 
Hindernisse in den Weg legen wollen!” 
Er starrte den anderen durchdringend an, 
und in seine Stimme kam viel Geheimnis 
und viel Bedeutung: „Es handelt sich um 
das größte Betrugsmanöver, das mir in 
meiner Praxis vorgekommen ist, verstehen 
Sie? Es geht um Hunderttausende von 
Goldmark, Herr! Genügt Ihnen der Hin- 
weis?" 

Der Geschäftsführer zuckte die Achseln. 
Er klingelte und gab dem eintretenden Pa- 
gen den Auftrag. 

„Rucks blickte auf seine Melone, die er 
über sein rechtes Knie gestülpt hatte. 

„Der Mann draußen auf der Strahe”, 
sagte er langsam, „dieser Mann mit dem 
Tretwagen — — Haben Sie ihn jemals in 
Ihrem Hotel gesehen? Hat er diesen Ame- 
rikaner besucht? Überlegen Sie genau! 
Haben Sie Mr. Clemens und den Mann mit 
dem Tretwagen jemals zusammen gesehen?” 

Der Geschäftsführer lächelte dünn. „Ich 
habe ein ausgezeichnetes Personengedächt- 
nis. Aber erstens sehe ich nicht jeden, der 
das Hotel betritt, und zweitens würde ich 
zum Beispiel in weiteren zehn Jahren selbst 
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Ein wertvolles Buch für verantwortungsbewußte Menschen! DM (9,80 


> Lieben aber wie?«< 


mit 58 reizvollen Fotos und Zeichnungen. Bestellen Sie sofort 
(neutraler Versand + Versand-Spesen) gegen Nachnahme beim 
Buchversand O. Schmitz, München 1, Postfach 101 
Postlagernd nur gegen Voreins. v. 7,40 DM - Schweiz nur: Zürich 59, Postf. 160 
Als Geschenk : Die Luxus-Ausgabel Preis DM 9,80 


Polstermöbel - Wohnzimmer 
Küchen gleich günstig 


Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer 
Wünsche an: 


LAG0-MOBEL - LEM60, LIPPE ABT. 10 ) 


DER STERN 4 


: 
q 
/ 
4 Ä 
| | 
4 
| 
4 
aber wie 


ob Sie sich eine Langspielplatte (Sinfonie, Oper oder 
Jazzkonzert) mit Genuß einzeln anhören oder ob Sie 
Unterhaltungs- und Tanzmusik im 10-er-Stapel auf- 
legen wollen — ein Druck auf die Starttaste genügt 
und der DUAL 1004 macht alles weitere automatisch. 


Denn je nach Wunsch ist der DUAL 1004 ein vollauto- 
matischer Einfachspieler oder ein 10-Plattenwechsler 
für Schallplatten jeder Größe und Umdrehungszahl. 


Sie finden diesen denkenden Automaten sowohl in 
den Spitzentruhen der bekannten Rundfunk- und Ton- 
möbelfirmen als auch im transportablen Phonokoffer 
DUAL party 1004. 


Begutachten Sie ihn doch mal im Fachgeschäft oder 
schreiben Sie ein Kärtchen an uns, wir schicken Ihnen 
gern unseren Farbprospekt. 


Gebrüder Steidinger, Abt. P 51, St. Georgen / Schwarzwald. 
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Der Edison 
von Schöneberg 


Das Prunkstück auf dem Gemälde, das die Erfindungen Ganswindts vereint, ist der Hub- 


Becken im Schöneberger A u länd: 


schrauber. Ein Boot mit Außenbord-Tretmotor liegt auf dem See, der im Vordergrund das 
darstellen soll. Im Hintergrund liegt — sym- 


bolisch— Ganswindts heimatliche ostpreußische Seenlandschaft, links sein Geburtshaus. Darüber 


Ihr Gesicht vergessen haben, Herr Kom- 
missar.” 

Die Bosheit prallte an Rucks ab. 

„Sie haben die beiden niemals zusam- 
men gesehen?” 

„Ich kann mich nicht entsinnen — —. 

Der Page brachte die Jahrgänge 1891/92 
der Gästebücher und verschwand wieder 
lautlos. 

Rucks starrte die Bücher an. 

„Sie wissen also nichts —”, murmelte er 
gedankenlos. 

„Nichts, was die Polizei interessieren 
könnte — —. Darf ich Sie allein lassen, 
Herr Kommissar? Mein Büro steht Ihnen 
zur Verfügung.” 

Die gestreiften Hosen stelzten hinaus. 


* 


Freiherr von Gersdorff, königlich-preu- 
Bischer Kammerherr, Rittergutsbesitzer und 
Maojoratsherr auf Ostrichen, Oberlausitz, 
besah sich lächelnd den verwirrenden, lär- 
menden Betrieb. Das „Etablissement Gans- 
windt‘ lag mitten im freien Gelände vor 
den Toren von Schöneberg. Aus der Werk- 
halle dröhnte Hämmern, aus einer der 
kleineren Baracken daneben kam kreischen- 
des Bohren. Dazwischen mischte sich, un- 
passend, aber meisterhaft gespielt, das Pre- 
Iude c-Moll von Chopin, und Gersdorff 
wußte, dafh es eine der Ganswindt-Töchter 
war, wahrscheinlich die hübsche Freya, die 
da in der Wohnung Klavier spielte. 

Mitten im Werksgelände war ein künst- 
licher See angelegt. Dort fuhr ein Boot 
herum, Besucher des sehenswürdigen „Eta- 
blissements’ safjen darin, und hinter ihnen 
trat ein Angestellter Ganswindts die Pe- 
dale des Fahrzeugs, das sich Tretmotor- 
boot nannte. Bei Ganswindt wurde alles 
getreten: das Boot, das Dreirad — auch 
die kreischende Bohrmaschine in der Ba- 
racke wurde durch einen Tretenden ange- 
trieben. Hinter dem künstlichen See war 
ein Acker. Dort wurde ein Tretmotorpflug 
vorgeführt. Neugierige sahen zu, wie das 


Neu! Neu! stand lockend auf der Zeitungs- 
annonce des Berliner Lokalanzeigers aus dem Jahre 
1895. So pries der „Wintergarten“ den „Erfinder 
und ersten Darsteller der Kinematographie auf Er- 
den“, Max Skladanowsky, in seinem Varietepro- 
gramm an. Der Mann mit dem prächtigen Kaiser- 
Wilhelm-Schnurrbart zeigte Filme von genau sechs 
Sekunden Spieldauer (rechts oben). 1901 filmte er 
Ganswindts Hubschrauber in voller Aktion, 

ein dankbares Objekt für Skladanowsky 


DIE ERFINDUNG DER KINEMATOGRAPRIE IM JAHRE 139: 


Berlinerfohal Amseiger. 
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Mile. Gabriele Junieri 
The Bugens, Mr. Tompson Die Würteasöhne, Brüder Marko, 
Grittia u Dubeis, Rheingold-Trie, Egger Rieser. Pettenati, 


Neu! Das Bioskop. Neu! 
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schwebt das Luftschiff, mit dem der Erfinder 


dem Grafen Zeppelin Konkurrenz machen wollte. 


In der rechten oberen Bildecke steigt Gans- _ 


windts Weltenfahrzeug fernen Gestirnen entgegen 


„Ding” sechs Pflugscharen zugleich durch 
den Acker zog, und in derselben Zeit, da 
ein gewöhnlicher Ochsenpflug eine Furche 
geschafft hätte, deren sechs in den Acker- 
boden grub. 

Vor der Werkhalle stand eine Menschen- 
schlange und wartete geduldig auf Einlaf. 
In der Halle wußte der Freiherr von Gers- 
dorff jenes Fluggestell, das Ganswindt 
konstruiert und auf das er, der königlich- 
preußische Kammerherr, seine ganze finan- 
zielle Hoffnung gesetzt hatte. 

Um die Halle und den See herum führte 
eine gepflasterte Fahrstrecke, auf der ein 
vierrädriger Tretwagen seine Bahn zog, 
besetzt mit einer Horde von Kindern. Der 
Wagen war für die Berliner Feuerwehr 
gebaut, hatte Raum für sechs senkrecht- 
militärisch stehende Feuerwehrleute. Der 
Baron entsann sich der Probefahrten am 
Magdeburger Platz vor ein paar Jahren: 
behelmte Männer, einer trat keuchend die 
Trittbretter, ein anderer läutete die Alarm- 
Bimmel neben dem Lenkrad, vor den Män- 
nern lag der zusammengerolite Lösch- 
schlauch, und die Wunderkarre war schnel- 
ler als alle Pferdelöschzüge der Berliner 
Feuerwehr zusammen. Aber die Feuerwehr 
wollte bloß 1500 Mark für den Wunder- 
wagen zahlen, und Ganswindt, der Er- 
finder, forderte stur 4000 Mark. Da zerstritt 
man sich, und jetzt rasten Kinderhorden 
damit übers Etablissementgelände, bimmel- 
ten und juchzten, während die Eltern zur 
Besichtigung des Fluggestells Schlange 
standen. 


Die knalligen Annoncen, die Ganswindt, 


der Erfinder, in allen Berliner Zeitungen 
aufgab, hatten die Leute angelockt: „Jeder- 
mann kann sich in der ‚Ausstellung Gans- 
windt‘ selbst davon überzeugen, daf eine 
Beteiligung an der gewerblichen Verwer- 
tung dieser epochemachenden Erfindung 
beispiellos gewinnbringend werden muß! 
Vorführung der sechs Meter großen Flug- 
schraube um zwölf und um vier Uhr ohne 
und um sechs Uhr mit Belastung durch eine 
Person! Eintritt eine Mark!" 

‚Es war die „gewerbliche Verwertung”, 
die dem Baron am Herzen lag. Er war ein 
hagerer Mann, müde Eleganz in der Hal- 
tung, freundliche Augen, graues Haar. 
Seine gepflegten schmalen Hände konnte 
man sich gut vorstellen, wie sie unendlich 
vornehm und unendlich großzügig Schecks 
ausstellten, aber nicht, wie sie flink und 
gierig Geldbündel durchzählten, um sie 
zum eigenen Vorteil in der Kassette zu 
verschließen. Von Geschäften verstand der 
Baron nichts. — 


au 


‚Ach bin und bleibe ein Bauer aus Piemont“ 


3 


erwiderte Giufeppe Verdi, als man ihn darauf aufmerkfam machte, daß 
er feinen Ruhm gefährde, wenn er in Paris zu Befucd wäre und keine Difiten 
bei den Redaktionen der Zeitungen madıe. 


Sehr felbftbewußt war diefer große Mann, einfam und ftolz, herrifcdh wie 
ein Korfar - Doch feiner Keimat in tieffter Seele getreu! Ind aus diefer Liebe 
zum Yande der Däter bezogen feine ARelodien wohl ihre weltweite Wirkung, 
ihre urwüchfige Kraft und ihre beglükende Süße ... 


Aus den Rüden der Heimat ftammen aud die berühmten Kieblingsgerichte 
des Meifters, die „Eier ä la Verdi” und die „Seezungen ä la Verdi”. Die Soße der 
‚Kühnden ä la Verdi” wird heute nod aus rotem Afti, aus dem Wein des 
Piemont, bereitet und auf jenem Piemontefer Reis angerichtet, der bei Tifch 
no mit geriebenem Räfe aus Parma unterzogen wird. 


Solde Spezialitäten gibt es bei uns aud. Der Asbach 2lralt, der große 
Weinbrand mit dem fanften Feuer und der vollen Blume - der genau auf unferen 
eigenen, auf unferen ganz fpeziellen Gefhmack abgeftimmt ift - bietet nur eines 
von vielen Beifpielen dafür, Daß aud) ein deutfches Erzeugnis bald internationale 
Geltung erringt, wenn es fo gut ift, wie unfer Asbad; Blralt aus Rüdesheim! 


An.jedem Glafe Asbad) Blralt find alle guten Geifter des KBeines 
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Wie neu wirkt mein Twinset vom vorigen Jahr — 

ich wasche es auch nur in REI, 
denn REI wäscht alles Feine 
farbneutral: 

weiß bleibt weiß, 


und alle Farben bleiben unverändert frisch und klar. 


Iieviel schöner ist das Leben 


wenn wir einen Spammer heben! 


Der Edison 
von Schöneberg 


Himmelschreiendes Unrecht wurde Ganswindt nach seiner Meinung zugefügt, 


als das Kriegsministerium dem Grafen Zeppelin beim Bau eines Luftschiffes half, aber 
Ganswindts Luftschiffpläne verwarf. Der erste „Zeppelin“ (unser Bild) machte am 


. Sein Lächeln verstärkte sich, als er jetzt 
das Tret-Dreirad durch die Torfahrt aufs 
Gelände einbiegen sah: Ganswindt ire- 
tend am Lenker, vor ihm seine Frau und 
sein kleiner Sohn. Mit Schwung kurvte 
Ganswindt einmal um den Baron und hielt 
dann. 

„Los, aussteigen, Herrschaften!” lärmte 
er heiter. Er gab seiner Frau einen Klaps 
aufs Hinterteil. Sie und der Junge begrüß- 
ten den Baron, ließen dann die beiden 
Männer allein. 

Das war so bei den Ganswindts: Chef in 
jeder Beziehung war Hermann Ganswindt. 
Er war der Nabel der Welt. Groß und 
stattlich, Feuer im Blick, einen Zwicker auf 
der Nase, einen Spitzbart, den er herrisch 
vorreckte, einen gutmütigen Mund, aus 
dem er grobtönend und gewaltig reden 
konnte. Ein Mann, der aus dem vollen 
schöpfte, lachend, fluchend, triumphierend 
oder räsonnierend. Wo er hinschlug, wuchs 
kein Gras mehr, wo er Ideen auspackte, 
blieb anderen die Spucke weg. Sieben 
Kinder hatte er seiner stillen Ehefrau ver- 
schafft — bis jetzt, und jetzt war es Vor- 
frühling im Jahre 1902. Am Ende seines 
Lebens würde er auf zwei Ehefrauen und 
insgesamt 23 Kinder zurückblicken können. 
Wenn er das jetzt schon gewuht hätte, 
nichts weiter hätte er getan, als grinsend 
gesagt: „Na bitte, der alte Ganswindt, ein 
toller Hecht, wie?” 

Der Baron wünschte sich insgeheim die 
donnernde Vitalität dieses Mannes. 

„Neuer Rekord”, lärmte Ganswindt strah- 
lend. „Bin Reklame gefahren Unter den 
Linden. Klappern gehört zum Handwerk, 
Herr Baron! Da bleibt kein Auge trocken. 
In zwanzig Minuten vom Brandenburger 
Tor bis hierher! Never Rekord!” 

Er kramte eine Zigarre vor, bi die 
Spitze ab und paffte drauflos. Seine Art 
zu rauchen, stellte die teuren Havanna- 
Importen von zehn erfolgreichen General- 
direktoren in den Schatten. 

Zufrieden überblickte er das Menschen- 
gewimmel auf seinem Gelände. 

„Den Edison von Schöneberg nennen mich 
die Zeitungen‘, grinste er. „Da kommen 
die Berliner gerannt, wie? Da wollen sie 
was sehen! Da hagelt es Wunder über 
Wunder! Da kommen die lieben Berliner 
angeweltzt und reihen die Augen auf!” 

Wo traten schon die Berliner in Massen 
auf? Bei den Frühkonzerten zu Pfingsten, 
wenn die Militärkapellen loslegten, auf der 
Treptower Gewerbeausstellung, wo man 
sich schön drängen und herumstoßen 
konnte. Im Sommer draußen an der Havel, 
wo man im Grünen Stullen verdrücken 
und Skat spielen konnte. Zu Kaisers Geburts- 
tagsparade, wo es Tsching-Bum zu sehen 
gab. Na, und eben auf dem Gelände von 
Ganswindts Etablissement am Mariendorfer 
Weg vor Schönebergs Toren, wo es von 
Wunder-Erfindungen wimmelte. 

„Sie schäumen nicht gerade über vor 
Zufriedenheit, Herr Baron. Sorgen?” 

„Was macht unsere Sache, Ganswindt?” 
Mit einer Kopfbewegung deutete der Ba- 
ron in Richtung Werkhalle. Sein Gesicht 
war ernst. „Wird es klappen? Wie lange 
wird es noch dauern?” 


Auch Ganswindts Gesicht wurde ernst. 


In seinen lustigen Augen war auf einmal 
das Feuer des Fanatikers. 


Mit lebhaftem Interesse hat Graf Alfred 
von Schlieffen 1890 Ganswindts Hubschrauber 
besichtigt. Der Erfinder wurde nicht müde, immer 
wieder das wohlwollende Urteil des einflußreichen 
Mannes zu zitieren,der 1891 zum Generalstabschef 
avancierte, und so neue Bewunderer zu gewinnen 


„Es wird klappen, Herr Baron! Jeder 
Zweifel ist ausgeschlossen! Gut, wir mus- 
sen noch Geduld haben, aber die Geduld 
wird sich lohnen. Tausendfach wird sie sich 
bezahlt machen!” Wut mischte sich plötzlich 
in seine Stimme. „Sie wissen, daf ich ein 
Patent auf ein lenkbares Lufischiff hobe! 
Seit zwanzig Jahren, Herr Baron! Avs- 
gelacht hat man mich. Das Kriegsmin'- 
sterium hat es abgelehnt, mir Geld zu b*- 
willigen, damit ich mein Luftschiff bauen 
kann! Und jetzt? Dem Grafen Zeppelin 
hilft man. Der darf bauen, weil er ein Gro! 
ist und Beziehungen zum Hof hat! Meine 
Idee darf der Herr Graf verwirklichen! Ihm 
gibt man Geld — —.” 

Die Wut verrauchte so plötzlich, wie si® 
aufgewallt war. An ihre Stelle trat felsen- 
feste Gläubigkeit. 
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2. Juli 1900 seine Jungfernfahrt über dem Boden- 
see. Er war 128 Meter lang und erreichte eine 
Geschwindigkeit von 9 Metern in der Sekunde 


„Das Fluggestell da in der Halle — es 
wird fliegen, Herr Baron! Kein Ballon, der 
im Wind ohne Steuerung treibt. Kein Rie- 
senluftschiff. Ein kleiner Apparat, den kein 
Gas in die Luft hebt — den nur eine 
Schraube anhebt. Nichts weiter, nur eine 
Schraube!” 

Er stand jetzt da vor dem Baron, hoch- 
aufgerichtet, Kopf durch die Wand, nieder 
mit den Zweifeln, Ellbogen gebraucht, der 
Zweck heiligt die Mittel — all das war 
ihm ins Gesicht geschrieben. 

„Glauben Sie mir, Herr Baron, ein paar 
Jahre noch — nur ein paar Jahre noch —. 
Ich bin überzeugt, daß in wenigen Jahren 
in keinem normalen Haushalt ein Flug- 
apparat fehlen wird!” 

Solche Sätze kannte der Baron von 
ihm. Das hatte er schon in Vorträgen ge- 
hört, die Ganswindt in der Berliner Phil- 
harmonie gehalten hatte. Und er hatte auch 
gehört, wie das Publikum angefangen 
hatte zu lachen über den Verrückten vorn 
am Rednerpult. Aber hatten sie nicht auch 
über das lenkbare Luftschiff gelacht, das 
dieser Ganswindt bauen wollte — und 
jetzt baute es der Graf Zeppelin. Und hatte 
er, der königlich-preußische Kammerherr, 
nicht mit eigenen Augen gesehen, wie 
sich das Fluggestell drüben in der Werk- 
halle tatsächlich schon ein paar Meter vom 
Erdboden erhoben hatte? Senkrecdit empor 
war es gestiegen, hochgehoben von dieser 
großen Luftschraube, die wie ein waagerech- 
ter Windmühlenflügel aussah. Wenn Gans- 
windt auch so groftönend redete — viel- 
leicht hatte er recht, und eines Tages würde 
es das geben, was er da zornig und ver- 
bissen prophezeite! 

Ganswindt war schon längst fertig mit 
dem Thema, das die Gedanken des Ba- 
rons immer noch beschäftigte. Die Gedan- 
kensprünge des Vitalen folgten Schlag auf 
Schlag. 

„Ich habe an Seine Majestät geschrieben, 
Herr Baron, Neulich war General Lettow- 
Vorbeck wieder hier — schon das zweite 
Mal. Die Herren oben sind interessiert. 
Wenn Seine Majestät herkommt — dann 
sind wir alle Sorgen los. Dann läht endlich 
auch die Industrie Geld springen, verstehen 
Sie? Was sich ‚Wilhelm der Plötzliche‘ an- 
sieht, muß man doch finanziell unterstüt- 
zen, wie?" 

Er lachte blubbernd und war blitzschnell 

ster Laune, und es machte ihm Spab, das 
leicht pikierte Gesicht des Barons zu sehen, 
der es wenig respektvoll fand, dat Wil- 
helm Il. in seiner Gegenwart mit „Wilhelm 
der Plötzliche“ tituliert wurde, dem Spitz- 
namen, den sich Seine Majestät bei den 

Berlinern seiner Reiselust wegen eingehan- 
delt hatte. Der Kaiser brachte es fertig, in 
einem Jahr zweihundertmal zu verreisen 
und plötzlich an unvermuteten Orten als 
„allerhöchster Besuch” aufzutauchen. 

Ganswindt konnte sich nicht beruhigen 
bei dem Gedanken an den Reise-Kaiser. 

"Wilhelm der Plötzliche”, lachte er, „mein 
Gott, möchten Sie Kammerdiener bei ihm 
sein’ Bumdada bläst die Regimentsmusik, 
und der Kammerdierier muß einpacken — 
Walfen- und Uberröcke, Säbel, Degen, 
Schärpe, Helme, Mützen, Sporen und Orden 
— — Und die Uniformen der verschie- 
denen Regimenter, wo S. M. der Chef von 


ist: preußische Infanterie-Regimenter, Ko- 


Die Berge 
locken 

hoch und weit. 
Der feste Schuh 
gibt Sicherheit! 


für ,‚schuhbewußte’’ Leute 


Prüfen Sie sich am Beispiel der Familie Fröhlich einmal 
selbst, ob Sie zu den „Schuhbewußten’' zählen, ob Sie 
wissen, welcher Schuh zu den verschiedenen Gelegen- 
heiten zu Ihnen und auch zu anderen paßt. 

Für die Beantwortung dieser Fragen hat das Deutsche 
Schuh-Institut eine Anzahl verlockender Preise ausgesetzt: 


IDKW Luxus-Coup6 3=6, I Fernsehtruhe GRUN- 
DIG 738 (53 cm Bild), 1 Kühlschrank BOSCH (125 I), 
1 Waschmaschine RONDO „lise‘’, 2 BRAUN-Multi- 
mixe, 200 Schuh-Gutscheine zu DM 35,- und 500 
zu DM 20,-. 


Dies ist Herr Fröhlich! Jederzeit 
hat er den richt gen Schuh bereit. 


Zum Angeln braucht man unbedingt 
den Schuh, durch den kein Wasser dringt 


uf Ihre Schuhe < recht gewandt. 


derricht ge 


Die Fröhlichs gehn 
zu flotten Tänzen. 
Seht, wie die 
schicken Schuhe 
glänzen! 


Wenn qute Schuhe 
die Füße zieren, 
kann man sich 
trefflich konzentrieren. 


Happchen- 
Schlafenszeit'! 


Wenn einer : = F 
eineReisetut: 
Mitguten /\\| | BERECHTIGUNGSSCHEIN | kerrtröntich 
Schuhen g zur Teilnahme am „Schuhtest mit Familie Fröhlich“ trägt: stabe 
reist man N 3] Name 

Zum Angeln 

= Ort: 
3| Straße: Bei der Arbeit 
= Mit der Ei d des #öl Testschei bis zum 


18.5.1958 (Datum des Poststempels) nehmen Sie am „Schuhtest 
mit Familie Fröhlich” teil. Plakate in den Schaufenstern der 
angeschlossenen Schuh-Fachgeschöfle, wo Sie weitere Test- 
scheine k U rhalten, erleich Ihnen die Lösung. Über 
die Prämienverteilung, die unter Aufsicht eines Notars statt- 
findet, entscheidet das Los. Der Rech g ist ausgeschl 


Also: Ausfüllen, auf Postkarte kleben und heute noch 
(mit 10 Pf frankiert) einsenden an: 

Deutsches Schuh-Institut, Frankfurt/M.-Süd, Postf. 2610 
Die Gewinner werden direkt benachrichtigt. Wenn Sie diesen 


Schein nicht ausschneiden können oder wollen, dann schrei- 
ben Sie die Lösung bitte auf eine Postkarte und senden diese ein. 


Zum Wandern 


Zum Tennis 


Zum Tanz 


Am Abend 


Zur Reise 
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brısa 


Brisa-frisiert schen Sie reizend 


aus. Wie duftig Ihr Haar jetzt 
wird! Wie verlockend es glänzt - 
mit Brisa! Das ist eine Frisier- 
creme fürSie, extra für Sie,meine 
Damen! Einfach morgens ein 
wenig Brisa ins Haar gebürstet, 
schon fügt sich jede Welle, jede 
Locke Ihrem Kamm. Den ganzen 
Tag sitzt Ihre Frisur»haargenau« 
wie Sie es wünschen. Immer — 
auch zwischen den Besuchen bei 
Ihrem Friseur. 
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Frisur in Fotm 
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Der Edison 
von Schöneberg 


vallerie-Regimenter, Artillerie-Regimenter 
— — Und er ist Chef von badischen, säch- 
sischen, württembergischen und bayrischen 
Regimentern. Und er ist Feldmarschall der 
englischen Armee und Generalfeldzeug- 
meister in OÖsterreich-Ungarn, und er hat 
das Recht, die Uniform eines russischen, 
schwedischen, norwegischen und dänischen 
Admirals zu tragen. Und österreichische In- 
fanterie-, ungarische Husaren-, englische 
Dragoner-, russische Leibgarde-Uniformen 
kommen auch noch dazu! Wie ist das, 
Herr Baron, wollen Sie bei $S. M. Kammer- 
diener sein und zigmal im Jahr die Koffer 
packen mit Bumdada und Hacken zusam- 
men?” 


Ganswindt war außer Alem vor Reden, 
Lachen und Gestikulieren. Der Baron war 
es gewöhnt, bei ihm nur wenig zu Wort 
zu kommen, und lächelte guimütig. 

„Welche Uniform wird er anziehen, 
wenn er ins Etablissement Ganswindt 
kommt, Herr Baron?” lachte der Vitale. 
Dann war Schluß mit der Ausgelassenheit, 
und ganz ernst sagte der übersprudelnde 
Mann: „Das wird ein großer Tag, Herr Bo- 
ron. Ein großer Tag wird das, wenn der 
Kaiser kommt — 

„Ich gönn’s Ihnen, Ganswindt”, murmelte 
der Baron. 

Und Ganswindt machte den nächsten Ge- 
dankensprung. Er sah die Wartenden vor 
der Werkhalle. 

„Auf zur Massenabfütterung, Herr Ba- 
ron! Zeigen wir ihnen, was fliegen heiht 
— — Kommen Sie mit?” 


* 

Max Skladanowsky, der Filmpionier, der 
Mann, der damals in Berlin mit seiner kine- 
matographischen Kamera als erster Auf- 
nahmen machte und einem Publikum jene 
Filmreportagen vorführte, die später unter 
dem Namen „Wochenschau“ bekannt wur- 
den, sah mißmutig in Zimmer zwölf der 


Raketenkunde für jedermann 


von Dipl.-Ing. Heinz Gartmann 


Ziolkowsky erlebte die Verwirklichung seiner Weltraum- 
flugpläne nicht mehr. Ebenso erging es dem deutschen 
Erfinder Hermann Ganswindt, der 1891 in der Berliner 
Philharmonie zum erstenmal über sein Weltfahrzeug sprach 


Ganswindts Weltenfahrzeug bestand aus zwei Patronen- 
behältern (P), zwischen denen der Explosionsraum angebracht war. 
Von dort aus sollten Geschosse (G) nach unten geschleudert werden, 
die ihre Bahn durch eine Lücke in der Reisegondel (R) nahmen. 
Ganswindt hatte die Grundidee der Raumfahrt richtig erkannt 


Ganswindt irrte sich, alser mein- 
te, Geschosse seien ein ideales Antriebs- 
mittel. Er stellte sich die Arbeit seines 
Raketenmotors etwa wie die Funktion 
eines nach unten feuernden Maschinen- 
gewehrs vor. Der Rückstoß, die Reak- 
tionskraft, sollte das Weltenfahrzeug 
zum Mars und zur Venus tragen, aber 
es wurde nicht einmal ein Mo- 

dell dieses Raumschiffes gebaut 


Viel besser als Geschosse trei- 
ben schnell ausströmende Verbren- 
nungsgase eine Rakete vorwärts. Denn 
derVerbrauch an rückwärts ausgestoße- 
nen Körpern istgroß, wenn man schwere 
Brocken, und kleiner, wenn man klei- 
nere Brocken nimmt. Einen Bestwert 
erreicht man mit so winzigen Körpern 
wie Gasmolekülen — also wie bei 

Flüssigkeits- und Feststoffraketen 


Brisk -frisiert machen Sic den 
besten Eindruck. Morgens, vor 
dem Kämmen oder Bürsten, ein 
wenig Brisk ins Haar! Während 
des ganzen Tages sieht Ihr Haar 
sorgfältig gepflegt aus — und da- 
bei ganz natürlich und locker. 
Ohne zu fetten, ohne zu kleben, 
gibt Brisk Frisiercreme Ihrer 
Frisur einen immer tadellosen 
Sitz. Das ist wichtig; denn wer 
korrekt aussieht, wird stets im 
Vorteil sein. 
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Haar in F01M 
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Schöneberger Polizeidirektion. An der 
Wond klebten ein paar Steckbriefe. Hin- 
ter der Holzbarriere sah ein Uniformierter, 
fuhr mit kratzender Stahlfeder auf Kanz- 
leibögen herum und legte irgend etwas 
schriftlich nieder — seit einer halben 
Stunde: nichts wie schriftlich niederlegen 
tat der Mann, akkurat und stur. Es roch 
nach Stempelkissen und kalter Zigarren- 
asche, und Skladanowsky tat der Rücken 
weh vom Warten. 

Dann scho Kommissar Rucks ins Zim- 
mer, brachte Leben in die Bude und 
knallte die Tür zu. 

„Knorr, erledigen Sie einen Anruf für 
mich! Los, hoch mit dem Hintern!” 

Aber ehe der Uniformierte den Feder- 
halter weggelegt hatte, stand Sklada- 
nowsky vor dem Kommissar. 

„Sind Sie Kommissar Rucks? Ich warte 
hier seit einer Ewigkeit! Wenn Sie mich 
schon herbestellen — — Sind Sie Kommis- 


sar Rucks?” 


„Sie kommen gleich dran. Gehen Sie in 
mein Zimmer — da durch die Tür. Sie sind 
Herr Skladanowsky, wie? Gehen Sie rein. 
Bin gleich bei Ihnen — — Los, Knorr, 
einen Anruf. Rufen Sie General von Ver- 
sen an. Sagen Sie ihm, ich muß ihn spre- 
chen. Sagen Sie, es wäre von höchster Wich- 
tigkeit. Kriminalpolizeiliche Ermittlungen von 
höchster Wichtigkeit, verstehen Sie? Und 
auch von politischer Wichtigkeit — sagen 
Sie ihm, es wäre auch politisch von Wich- 
tigkeit! Und es ginge auch um den Vetter 
seiner Frau, um Mr. Clemens. Haben Sie 
kapiert, was Sie sagen sollen? Politisch 
wichtig, kriminalpolizeilich wichtig und 
Vetter seiner Frau! Mitgekriegt? Er soll 
Ihnen sagen, wann ich ihn aufsuchen kann. 
Und sagen Sie, es wäre eilig — —.” 

Er reckte sich, hob die Augenbrauen und 
war jetzt der Herr über Stempelkissen und 
über Leben und Tod. 

„Der General ist persönlicher Freund 
Seiner Majestät! S. M. besucht ihn oft, ka- 
piert?“ Es war gut, Untergebene auch 
deutlich mitbekamen, wen man die Ehre 
hatte, um eine wichtige Unterredung bitten 
zu lassen... 


Rucks wartete keine Antwort ab. Er folgte 


Skladanowsky. 

„Sie sind der Kinematographen-Erfinder. 
Ich habe im ‚Wintergarten‘ schon Ihre Vor- 
führungen gesehen. Tolle Sache! Wirk- 
lich, tolle Sache! Freut mich, Sie kennen- 
zulernen — —.” 

Er überschüttete seinen Besucher mit 
Donnerwetter! und nein, man sollte es nicht 
für möglich halten! und wühlte dabei auf- 
geregt in Akten und Zetteln herum. 

„Zur Sache, Herr Skladanowsky — —. 
Entschuldigen Sie, dab ich Sie habe war- 
ten lassen. Ermittlungen in so einem Aus- 
länder-Hotel Unter den Linden, verstehen 
Sie? Also zur Sache. Das muß ganz unter 
uns bleiben, was wir besprechen. Ganz 
unter uns! Ich brauche bloß ein paar An- 
gaben — —.” 

Es dauerte noch eine Weile, bevor Kom- 
missar Rucks zur Sache kam. 

„Wenn ich Ihnen helfen kann”, murmelte 
Skladanowsky geduldig. 

„Sie kennen Ganswindt? Sie haben mit 
Ihrer Kamera Aufnahmen von seinem Flug- 
gestell gemacht — —.” 

, Skladanowsky runzelte die Stirn. „Was 
ist mit Ganswindt? Der hat doch nichts mit 
der Polizei zu tun — —.” 

„Geht nicht um Ganswindt”, beruhigte 
Rucks eilig. „Geht nicht um ihn — —. Es 
ist was mit paar anderen Leuten. Aber kein 
Wort zu Ganswindt, hören Sie? Der ärgert 
sich bloß. Der geht doch immer gleich 
hoch. Ich kenne ihn. Nein, mit Ganswindt 
selbst hat das nichts zu tun — — Sie haben 
von dem Fluggestell Aufnahmen gemacht?” 

„Das war im vorigen Jahr — —.” 

„Ich weiß. Die Bilder haben Sie am 
5. November im ‚Wintergarten‘ vorgeführt. 
Ich habe das Programm hier — —.” 

Rucks zog einen rosa Programmzeitel aus 
den Akten. Sechzehn artistische Nummern 
waren darauf verzeichnet. „Amerikanische 
Sängerin Violett Holls”, „Gillets Musika- 
ische Hunde“, „Die Marco Zwillinge“, 
Programmpunkt Nummer zwölf: „Fran- 
<esco Marquis de Souza, königlicher Kam- 
Mersänger von der Großen Oper Lissabon 
— das Publikum wird höfl. gebeten, wäh- 
rend der Vorträge des Marquis de Souza 
nicht zu rauchen ...“ Programmpunkt Num- 
mer sechzehn zeigte die Vorführungen 
des Max Skladanowsky an. 

„Hier ist es“, sagte Rucks. Er las hastig 
vor: „Panorama von Blankenese — eine 
Kavallerie-Patrouille auf Maultieren — 

hiehübungen an Bord S. M. S. ‚Hay' — 
Seine Majestät Kaiser Wilhelm Il. auf dem 
Paradefeld in Langfuhr — — Ja, hier als 
letztes: das Modell der Ganswindtschen 
Flugmaschine — —.” 

Er zögerte einen Augenblick, dann 
fragte er: „Sie haben die Aufnahmen in 
Ganswindts Etablissement gemacht, als Ge- 
neral Lettow-Vorbeck anwesend war?” 


denkt sich ein Jeder, dem die reizvolle Ladenfrische 
neuer Wäsche und Kleidung begegnet. Immer neu ge- 
kleidet zu sein — dieses beglückende Gefühl schenkt 


“uns eben UHU-Zine. 


Auch die Schürze und der Arbeitskittel haben ihren 
Reiz, wenn sie adrett und glatt am Körper sitzen. Und 
sie tun es — auch nach vielen Wäschen — genau wie neu. 
Das macht UHU-Zine, diese meistbegehrte Wäschesteife. 
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schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Dermtätigkeit an 
und bauen belastende Fettdepots ab. 


Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 
Vorzüge dieses bewährten deutschen 


Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. 


Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 
Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 


Der Edison 


von Schöneberg 


„Nein. Der General war im Oktober da. 
Es waren eine Menge Herren da — — Ge- 
neral von Schleinitz, General von Korff 
und ein Oberst vom Generalstab — — 
Dos war im Oktober. Die Aufnahmen habe 
ich schon im Juni gemacht.” 


„Die Generale waren am 12. Oktober 
da. Es stand am nächsten Tag in der Zei- 
tung. Ganswindt bringt alles in die Zei- 
tung. Er versteht was von Reklame — —.” 

Skladanowsky lachte. „Das kann man 
wohl sagen. Er weil; schon, wie man Leute 
heranholt. Durch meine Aufnahmen sind 
die Offiziere erst darauf gekommen, Gans- 
windt zu besuchen — —.” 

Rucks ließ sich nicht anmerken, was ihm 
diese Mitteilung bedeutete. 

„Das verstehe ich nicht”, murmelte er. 

„Ich hab’ die Aufnahmen bei Ganswindt 
im Juni gemacht. Ich habe ihm so nebenbei 
erzählt, daß ich eine Sondervorführung für 
Generalstäbler im ‚Wintergarten’ habe. 
Das war eine Sondervorführung vormit- 
tags — — Ich hatte Manöveraufnahmen 
in Döberitz gemacht. Das wollten sich die 
Herren ansehen. Ganswindt hat gefragt, 
ob ich nicht die Bilder von seinem Flug- 
gestell auch mit zeigen kann, damit die 
Herren mal sehen, was los ist — —.” 


„Den Gefallen haben Sie ihm natürlich 
getan”, murmelte Rucks. 

„Natürlich. Ich weil doch, wie es ist, 
wenn einem Erfindungen nicht geglaubt 
werden. In den Ministerien sind sie schwer- 
fällig. Die Herren haben nicht schlecht ge- 
staunt über die Bilder von einer komischen 
Windmühle, die hochgeht — — Ganswindt 
hat dann ein bifjchen später einen höf- 
lichen Einladungsbrief an General Lettow- 
Vorbeck geschrieben — 

Rucks nickte. „Durch Ihre Bilder waren 
die Herren neugierig geworden und sind 
der Einladung gefolgt. Ich verstehe —.” 
Er lächelte milde. „Ich muß mir das Flug- 
gestell auch mal ansehen. Werde nie be- 
greifen, wie das funktionieren soll — —.” 

Das Windmühlen-Fluggestell, das wir 
heute einen Vorläufer des Hubschraubers 
nennen würden, funktionierte folgendermo- 
hen: am Ende einer senkrechten Mittel- 
achse waren oben die Windmühlenflügel 
befestigt. Mit Hilfe einer Vielzahl von Ver- 
strebungen war unten eine Gondel an- 
gebracht für den Piloten. Was Ganswindt 
noch fehlte, war ein leichter Motor, der 
dennoch die nötigen Pferdestärken lie- 
ferte, um die Flügel rotieren zu lassen. 
Bei seinem Modell ersetzte er den Motor 
durch ein primitives System. Als senkrechte 
Mittelachse nahm er ein Rohr. Er führte 
ein Drahtseil hindurch, das am Boden und 
an der Decke seiner Werkhalle befestigt 
war, damit der ganze Apparat bei dem 
„Aufstieg” nicht umkippte. Außen um die 
Rohr-Mittelachse wickelte er ein zweites 
Drahtseil, so wie man einen Strick um 
einen Kinderkreisel wickelt, den man auf- 
ziehen will. Am Ende des Aufziehseils 
hing ein Gewicht. Das warf Ganswindt in 
ein tiefes Loch im Boden der Halle. Das 
Seil schnurrte ab, „zog die Mittelachse auf” 
wie einen Kreisel, die Windmühlenflügel 
drehten sich ein paarmal und hoben den 
Apparat. Es war ein sekundenschneller 
Vorgang, und das Aufsteigen war ein 
halbmeterhoher Hopser, nichts weiter. Aber 
Ganswindt glaubte, eines Tages würde er 
den richtigen Motor finden und nicht mehr 
„Kreisel spielen” müssen. Und er glaubte, 
dab er dann nicht mehr das erste Drahtseil 
brauchte, das durch das Mittelrohr führte, 
um ein Umkippen im Schwebezusiand zu 
verhindern. Er glaubte, sein Hebe-Flug- 
gestell würde dann keinen Hopser mehr 
machen, sondern eine richtige Luftreise. 
Senkrecht hoch beim Start, dann ein Ver- 
stellen der rotierenden Flügel, und der 
Apparat würde vorwärts fliegen. Und er 
würde stabil in der Luft schweben, nicht 
kippen und nicht obstürzen.... 

Max Skladanowsky erzählte dem schwei- 
gend zuhörenden Kommissar von Gans- 
windts Überlegungen. 

„Das ist es, woran er glaubt, Herr Kom- 
missar — —.” 

Während Sklodanowsky sprach, war der 
Uniformierte hereingek« Mit ver- 
ständnislosem Gesicht hatte er zugehört. 
Jetzt schlug er die Hacken zusammen. 

„Ich habe mit Herrn General von Ver- 
sen telefoniert”, meldete er. 


Rucks blickte auf. „Und?“ 


„Morgen nachmittag drei Uhr in Herm 
Generals Wohnung — — Wenn es wirk- 
lich wichtig wäre, hat er gesagt. Nur wenn 
es wichtig wäre.” 

„Es ist wichtig”, knurrte Rucks. Der Uni- 
formierte machte kehrt und ging hinaus, 

„Na ja, also der gute Ganswindt — — 
Ich glaube nicht an seinen Kram”, sagte 
Rucks. „Aber es ist ja egal. War interes- 
sant, Ihnen zuzuhören. Komisch, auf was 
für Ideen ein Mensch kommen kann. Sie 
haben Ganswindt gesagt, dab die Herren 
Offiziere im Wintergarten diese Flugbilder 
mit Interesse gesehen haben, wie?” 

„Selbstverständlich habe ich ihm erzählt, 
wie neugierig die Herren auf das Flug- 
gestell geworden sind. Ganswindt hat mich 
angerufen und gefragt, was die Herren 
vom Generalstab gesagt hätten. Das heit, 
er selbst hat nicht angerufen, sondern ein 
Freund von ihm Es war ein Baron — — 
Keine Ahnung, wie er hieh.” 

Rucks stand auf. Er lächelte entschul- 
digend. 

„Tut mir leid, daf ich Ihre Zeit gestohlen 
habe. Tut mir wirklich leid. Ich dachte bloh, 
Sie hätten die Aufnahmen an dem Tag 
gemacht, als die Generale draußen bei 
Ganswindt waren, im Oktober — — Wir 
suchen jemand. Vielleicht wäre er zufällig 
mit auf Ihren Bildern gewesen. ‚zu Gons- 
windt rennt ja halb Berlin — —. “Er lachte. 
„Aber was nicht ist, ist nicht — —. 

Er brachte Skladanowsky zur Tür, die 
auf den Flur führte. 

„Der Baron, der Sie da angerufen hat — 
hieß der von Gersdorff?" 

„Ja, das war er — Baron von Gersdorff, 
königlicher Kammerherr — — Gersdorif — 
ich bin nicht auf den Namen gekom- 
men — —.” 

„Ich habe gehört, daß er ein Freund von 
Ganswindt sein soll, deshalb fragte ich, ob 
es der Name wäre — —, lächelte Rucks. 

Er blickte Skladanowsky nach, und er 
war sehr zufrieden mit den Beweisen, die 
er jetzt in Händen hatte. 

* 


Es war zwei Wochen später, als Rucks 
das Tor zur Ganswindtschen Werkhalle 
öffnete und eintrat. Er sah eine Menschen- 
mauer, Hinterteile, gereckte Hälse, Kopf an 


Kopf standen die Leute, Väter hatten Kin- 


der auf den Schultern, damit sie was sehen 
könnten. Leise schloß Rucks das Tor. Uber 
die Köpfe hinweg sah er das Fluggestell 
am anderen Ende der Halle. In der Gondel 
stand Ganswindt wie ein Prediger auf der 
Kanzel. Seine Rede hallte durch den Raum. 

„— — jawohl, dieses Gefährt hier wird 
sich außerhalb allen Staubes, Schmutzes und 
Gestankes der Erde in der klarsten Luft 
bewegen — —.” 

Rucks entdeckte den Mann, den er 
suchte. Baron von Gersdorff stand allein 
hinter all den anderen. Leise ging Rucs 
zu ihm hin. 

„— — von Entgleisungen und Zusammen- 
stößen, welche bei den Eisenbahnen unier 
entsetzlichen Verstü lungen und Weh- 
geschrei der Reisenden zur - Tagesordnung 
gehören, kann bei meinem Fluggestell 
nicht die Rede sein — —.” 

Der redet auch immer dasselbe, dachte 
Rucks spöfttisch. Ganswindt lief die Texte 
seiner Ansprachen drucken und verfeilen, 
und Rucks hatte ganze Stapel davon in 
seinen Akten. Er stellte sich neben den 
Baron. 

„— — Weshalb diese meine Erfindung 
nicht schon längst im Gange ist? Das Vor- 
urteil, Damen und Herren, das Vorurteil, dab 
sie nicht möglich sei, hat diese Erfindung 
nicht aufkommen lassen! Seit Jahren 
kämpfe ich darum, anerkannt zu werden! 
Vergebens! Obwohl ich positive Gutachien 
höchster Persönlichkeiten vorweisen kann. 
Das hervorragendste Gutachten, Herrschal- 
ten, stellte mir der Chef des Generalstabes 
der Armee, Exzellenz Graf Schlieffen, schon 
am 30. September 1890 nach Besichtigung 
meines Modells aus! Ich verlese es, Dan:=n 
und Herren: .... habe ich in Begleitung 
mehrerer sachverständiger Offiziere einen 
von Herrn Hermann Ganswindt hergesiell- 
ten Flugapparat besichtigt und mit lebhal- 
tem Interesse von der Konstruktion des- 
selben Kenntnis genommen — —. 

Kommissar Rucks sah den Baron an. 

„Hören Sie, Herr Baron? Der Chef «es 
Generalstabs gab 1890 schon ein Gutach- 
ten”, murmelte er. „Im Jahre 1890 war Ex- 
zellenz Schlieffen noch gar nicht Gener«!- 
stabschef — — Ist Ihnen das nie aufgefc!- 
len?” 

Der Baron starrte den Mann neben sid 
an. Stumm reichte ihm Rucks seinen Aus- 
weis. 

„Aber ich werde weiter kämpfen!” tönte 
es leidenschaftlich von der Gondel her. 
„Gott sei Dank habe ich großzügige Gön- 
ner gefunden, die mir finanzielle Unter- 
stützung gewähren! Auch jeder von Ihnen, 
Herrschaften, kann bei mir Anteilscheine 
erwerben, die sich bald mit großem Gewinn 
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bezahlt machen werden! Sind Sie sich klar, 
welcher großen Zeit wir entgegenleben? 
Sind Sie sich klar darüber? Wir werden 
noch weiter vordringen, als bloß in den 
Luftraum, der die Erde umgibt!! Ja, Sie 
glauben mir nicht! Aber es ist möglich! Es 
gibt ein physikalisches Gesetz, Herrschaf- 
ten. Und nach diesem Gesetz kann man 
einen Gegenstand dadurch schwebend er- 
halten, daly man von ihm aus andere Ge- 
genstände nach unten schleudert — —. 

Die Zuhörer machten sich mit Wonne be- 
reit, die verrückten Ganswindt-Prophe- 
zeiungen zu hören, die stadtbekannt waren 
und mindestens so viel Spal; machten wie 
die Besichtigung der Dame ohne Unterleib 
auf dem Rummel. 

Rucks sah nach vorn, aber er fühlte die 
Blicke des Barons. 

„Ich würde Sie bitten, Herr Baron, mit 
mir zur Polizeidirektion zu kommen — — 
Ich glaube, es ist sehr wichtig für Sie —." 
Seine Stimme war gedämpft, doch voller 
Triumph. 

„— — ich habe einen Flugapparat kon- 
struiert", tönte es von der Gondel, „der 
aufsteigt auf Grund der Reaktionsgesetze 
explodierender Stoffe! Das Fahrzeug be- 
stehi in seinem Hauptteil aus einem Stahl- 
zylinder von möglichst kieinem Durch 
ser, aber so, daf zwei Reisende und nötige 
Vorräte Platz darin haben. Uber dem Zy- 
linder ist der Explosionsraum angebracht, 
der mit zwei seitlichen Patronengehäusen 
fest verbunden ist — — Dynamitpatronen 
werden eine Unzahl von kleinen Geschos- 
sen nach unten wegschleudern. Durch das 
Wegschleudern wird der Apparat in die 
entgegengesetzte Richtung getrieben — 
nach oben! Er wird steigen! Zu anderen 
Planeten! Zu den Sternen! Ja, Sie lachen! 
Mich können Sie verlachen, physikalische 
Gesetze aber lassen sich durch Lachen 
nicht umstoßen und durch Spott nicht weg- 
diskutieren — 

Er redete wie ein Besessener, seine Arme 
fuchtelten in der Luft herum. Die Leute amü- 
sierien sich köstlich und fanden, der Spaf 
wäre die eine Mark Eintritt wert. 

„Ich betone”, schrie Ganswindt heiser, 
„dab die Ausführungen nicht etwa Phan- 
tasiegebilde üa la Jules Verne sind! Nein, 
sie bedeuten ein wirkliches Projekt! Wir 
werden es erleben, und Sie werden nicht 
mehr lachen! Seine Majestät der Kaiser hat 
gesagt: ‚Unsere Zukunft liegt auf dem 
Wasser!’ Ich habe ihm darauf telegrafiert: 
‚Majestät irren, unsere Zukunft liegt in der 
Luft!‘ 

Die Leute jubelten und schrien Hurra 
und bekamen Tränen in die Augen vor 
Lachen. 

„Jawohl, das habe ich telegrafiert!“ 
schrie Ganswindt in den Lärm hinein. 

In Rucks Gesicht regte sich nichts. 

„Sie haben diesem Mann 100 000 Gold- 
mark gegeben, nicht wahr, Herr Baron?” 
sagte er leise und kaum verständlich. „Er 
spannt alle vor seinen Karren — Graf 
Schlieffen, Mark Twain, den Schriftsteller, 
General Lettow-Vorbeck, Herrn Sklada- 
nowsky — —.” 

„Was wollen Sie mit all dem sagen? Was 
wollen Sie?” Es war viel Hilflosigkeit in der 
Stimme des Barons. 

„Alles glanzvolle Namen, die er‘da vor 
seinen Karren spannt. Und Sie haben ihm 
100 000 Goldmark gegeben, weil doch gut 
sein muß, was so glanzvolle Fürsprecher 
hat. Ich habe die Beweise beisammen. Ich 
will, daß Sie sich die Beweise auf der 
Polizeidirektion ansehen. Dieser Mann da 
vorn ist ein Betrüger, Herr Baron! Kein 
Phantast! Ein bewußter Betrüger! Er spielt 
seine Rolle großartig, nicht wahr? Gleich 
wird er das Gedicht aufsagen! Ich habe 
seine Reden bei den Akten. Gleich muf 
das Gedicht kommen — —.” 

„Ja, Sie glauben mir nicht“, tönte es 
zornig von der Gondel. „Nur dem All- 
fäglichen wird geglaubt! Wie sagt der 
Dichter? ‚Wer neue Bahnen bricht im For- 
schungswald, auf ew'ge Ziele sehnend vor- 
wärtswallt: der wird gekreuzigt meist von 

hinnen gehn — sein Lohn wird ihm in 
fernen Himmelshöhn 

„Bravo!“ schrien die Leute. In der Halle 
herrschte Bombenstimmung. Rucks fahte 
den Arm des Barons. 

„Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Be- 
weise. Morgen früh werde ich den Mann 

vorn verhaften — —.” 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


„chrenjungfirauen hei der 
Verhaftung erwünscht“ 
Ganswindts Marsreise 
im Moabiter Gefängnis 


— und den Tag mit einem Scherzwort 
beginnen, haben entweder ein allzeit fröh- 
liches Temperament oder sie haben gut 
geschlafen in einem bequemen, weichen 
Bett. Sie erwachen in prächtiger Laune, 
so als könnten sie die ganze Welt um- 
armen. In Wirklichkeit aber ist es oft nur 
die kleine Welt ihres schönen Heims, die 
sie umarmen möchten. Das Schlafzimmer 
ist wie es sein muß: geräumig und behag- 
lich, schön geformt und aus edlem Holz. 
Im großen Schrank liegt alles wohlgeord- 
net, was man braucht. Auf dem Küchen- 
tisch vor der buntgepolsterten Bank war- 
tet schon ein gutes Frühstück, und für den 
Abend haben sich liebe Freunde zu einem 
fröhlichen Schwatz angesagt. Im gemüt- 
lichen Wohnzimmer wird man sie emp- 
fangen und bewirten. 


weiß, 
Mit allzu 
hübsche 


zwar nur 175 cm breit, a 


preiswert: DM 


TR 


3 
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Na bitte, hier läßt sich's doch gut wohnen, nicht wahr? Ja, der Musterring 
die heutigen Kleinwohnungen oft wirklich sehr klein geraten. 

roßen Möbeln kann man da nichts anfangen. Dieser wunder- 
usterring-Schrank, in Goldrüster natur od 
beiztem Mahagoni, wurde eigens für Kleinwohnungen entworfen. Er ist 
i sehr geräumig. Bestimmt wird Ihnen 

auch der günstige Preis Freude machen, denn dieses schöne Musterring- 
Modell (M 71) kostet nur DM 547,—. Die passende Anrichte ist genauso 


Musterring-Möbel 


Nur echte Musterring-Möbel tragen dieses Zeichen | 


Männer, die beim Rasieren pfeifen ... 


Es ist ja so leicht, daheim froh und glück- 
lich zu sein, wenn nur das Daheim ein 
wirkliches Heim ist — mit schönen Möbeln, 
die uns lieb und wert sind, die uns gefal- 
len und das Leben erleichtern. Schaffen 
wir uns so ein Heim, eine Heimstatt des 
Glücks mit schönen Musterring-Möbeln! 


Musterring-Möbel machen die Wohnung zum Heim ! 


Hunderttausende sind glücklich, ein Heim 
mit schönen Musterring-Möbeln zu besit- 
zen, Hunderttausende in großen und in 
kleinen Wohnungen, mit hohen und weni- 
ger hohen Ansprüchen. Das ist die große 
Leistung des Musterrings: Jeder Wohn- 
geschmack — auch der eleganteste - kommt 
zu seinem Recht, für jeden Geldbeutel — 
auch für den bescheidenen — sind Muster- 
ring-Möbel erschwinglich! Und fast in jeder 


er seidenmatt ge- 


WERT 


Name und Anschrift 


Stadt gibt es ein Musterring-Möbelhaus! 
Der neue Musterring-Katalog, jetzt noch 
umfangreicher (48 Seiten!), noch reich- 
haltiger illustriert mit vielen farbigen 
Raumbildern und Wohnbeispielen, berät 
Sie in allem, was Sie vor dem Möbelkauf 
wissen möchten und wissen müssen. Sie 
erhalten ihn kostenlos gegen Einsendung 
des untenstehenden Wertgutscheins oder 
einer einfachen Postkarte. Ein kurzer Ent- 
schluß — und schon in wo Tagen ha- 
ben Sie Ihren großen, prächtigen Muster- 
ring-Katalog in der Hand — und mit ihm 
die ganze Vorfreude auf Ihr neues Heim. 
Ein guter Rat noch: Achten Sie bei Ihrem 
Möbelkauf auf den Namen Musterring! 
Kaufen Sie nicht irgendwo, sondern in 
Ihrem Musterring-Möbelhaus. Nur so kön- 
nen Sie sich die großen Vorteile des 
Musterrings sichern! 


Wirklich: ein wundervolles Musterring-Schlafzimmer (Modell: M 510 Q@3)1 
Das hell-freundliche Birkenholz 
Atmosphäre. Der 263 cm breite 
Dazu gehört eine elegante Frisierkommode mit 
teil aus Kristallglas) oder mit einteiligem, echtem Kristallspiegel. Der 

ünstige Preis für dieses h . 

usterring-Leistung: DM 1066,—. Und was auch noch interessant ist für 
Sie: Jedes Musterring-Möbelhaus ist Ihnen gern behilflich, wenn Sie 
Zahlungserleichterungen wünschen. 


ibt dem Raum eine lichte, fröhliche 
rank hat 5 Türen, davon 3 Glastüren. 
3teiligem Spiegel (Mittel- 


wertige, öteilige Schlafzimmer ist eine echte 


An die Musterring-Kontaktstelle Abt.5t.13,0elde in Westfalen 
Bitte senden Sie mir umgehend und kostenlos den neuen Musterring-Katalog 


Ich interessiere mich besonders für 


\ 
. 
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auch Ihr Steckenpferd! 


MARTINI DRY 


Man trinkt ihn pur oder als wesentlichen 

Bestandteil im weltberühmten MARTINI- 

DRY- Cocktail. Durch seine ganz besondere 

Geschmackskomposition und durch seinen 

herzhaft-herben Charakter hat er in allen 

Ländern der Erde unzählbare Freunde, die 
ihn täglich genießen. 


TAGLICH MARTINI - MEIN STECKENPFERD! 


Der Ron 
der 
verion 


| 
Sohnt 
BEU 


Inhalt und in der Ausstattung, ist def 
große RAÄTSEL-ALMANACH eine Rötse 
zeitschrift nach den Wünschen rout 
nierter Denksportier. 


Wollen Sie sich nicht auch an 
beliebten Punktejagd, dem 
wettbewerb ohne Gewinner 
losung beteiligen? 

Jeder Zeitschriftenhändler hält 
neve 40seitige Heft alle 14 Tage 

- 50 Pfennig auch für Sie bereit. Wen 
dort bereits vergriffen, beliefeff 
ouch gerne der ES 


mas BADEN 


Vielseitig und abwechsiungsreich 


Der Krieg in Algerien hat gewisse Ähnlichkeiten mit dem in Indo- 
china. Auch hier kein offener Kampf, auch hier ein weitverbreitetes 
Stützpunktsystem, das die Ruhe und Sicherheit im Lande garan- 
tieren soll. Sergeant Roberi Altmann hat zwei Jahre bei einer 


. Versorgungsstelle in dem Städichen EI Djellah verbracht. Als er 


durch ein Attentat der Aufständischen seinen besten Freund 
Wladimir Dunjew verliert, meldet er sich freiwillig zur Truppe 
zurück. Er wird Zugführer in der zweiten Kompanie, die in einem 
einsamen Stützpunkt im Auresgebirge liegt. Ein alter Bekannter 
von ihm aus Indochina führt in seinem Zug eine Gruppe: Caporal 
Luigi Locatelli, sizilianischer Bandit, zweifelhafter Soldat, aber 
ein Mann mit goldenem Herzen. Der Schwächste in Roberts Zug 
ist der Legionär Gerber, genannt „Der Kleine”. Während einer 
nächtlichen Postenkontrolle beginnt Robert mit ihm ein Gespräch. 
Auf die Frage, wie es ihm in der Legion gefalle, legi der Kleine 
den Kopf auf die Deckung und fängt haltlos zu weinen an. 


Stahlhelm und Karabiner, wie er 

im kalten Mondlicht in seinem 
Postenstand an der Steinmauer lehnt 
und heult wie ein verlassener kleiner 
Junge. Robert hat geglaubt, sie alle zu 
kennen, die buntscheckigen Typen der 
Legion: den wilden Landsknect, den 
labilen Asozialen, den filuchenden Reni- 
tenten, den sturen Kommiß-Soldaten und 
den gewandten Lebenskünstler, der sich 
durch alles mit einem Lächeln hindurch- 


as ist ein sonderbares Bild: der 
Legionär im Kampfanzug mit 


schlängelt; aber diesen hier, den hat er 


noch nicht erlebt, und er ist ein bißchen 
erschrocken darüber. 

„Mensch, Gerber”, sagt er, „was ist 
denn los?” 

Der Kleine mümmelt Unverständliches 
vor sich hin. 

Robert legt ihm die Hand auf die Schul- 
ter. „Heulen gibt’s nicht!” sagt er streng. 
„Damit kommst du hier nicht weiter!” 

Der Kleine richtet sich auf und ver- 


sucht krampfhaft, die Tränen hinunter- 
zuschlucken. „Oui, Sergeant”, schluchzt er. 

„Nun erzähl mal”, sagt Robert freund- 
licher. „Ist was passiert?‘ 

Der Kleine dreht das Gesicht von ihm 
weg. „Ich halt's nicht aus“, stammelt er. 
„Ich wußte nicht, daß es so schwer ist... 
Die haben mich so fertiggemacht.... Von 
Anfang an..." 

„Wer?“ 

„Ach — in Sidi bel Abbes schon... 
Der Sergeantchef und der Leutnant und 
der Caporal... Alle haben sie mich fertig- 
gemacht. Und dann wurde ich eingesperrt. 
Und dann mußte ich immer auf einem Stück 
Holz knien, bis ich umfiel....” 

„Die Rekrutenzeit ist immer schwer , 
sagt Robert. „Meinst du, mir wär's an- 
ders gegangen, als ich ein Blauer war? 
Mich haben sie auch mal zehn Tage ein- 
gesperrt. Hier bei der Kompanie ist es 
doch besser geworden, oder nicht?“ 

„Hier war's noch schlimmer”, stammelt 
der Kleine. „Der Zugführer, der... der... 
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von Stefan Olivier 


vor Ihnen da war... Der hat geschlagen 
und getreten, wenn ich was verkehrt ge- 
macht hatte...“ Er sieht Robert an, sein 
Gesicht wirkt unter dem harten Schatten 
des Stahlhelmrandes noch schmaler und 
weicher als sonst. „Ih mach doch fast 
immer alles verkehrt!“ . 

„Na, na”, sagt Robert. „Das wirst du 
noch alles lernen." 

„Ich lern's nicht”, sagt der Kleine und 
schluckt wieder an seinen Tränen. „Der 
Sergeant-chef hat's auch immer gesagt. 
Auc wenn ich mir Mühe gab, hat er mich 
geschlagen, das war so furchtbar... Mich 
hat noch nie einer geschlagen... Dabei 
war er doch auc ein Deutscher...“ 

„Deutsche gibt's hier nicht“, sagt Ro- 
bert ablehnend. „Auch keine Russen oder 
Italiener oder Ungarn. Hier gibt's nur 
Legionäre.“ 

„Aber deswegen“, stammelt der Kleine, 
„brauchte er mich doch nicht zu schlagen. 
Und dann hat er mich auf seine Stube be- 
stellt. Und dann mußte ich mit einem 
Streihholz... ach Gott...“ 

„Ein Stück Papier an der Wand fest- 
halten“, sagt Robert. „Mit der Nasen- 
spitze.‘ 

Der Kleine nickt. „Und dann hat er von 
mir verlangt... Ach, das kann ich gar 
nicht sagen... Er putzt sich geräuschvoll 
die Nase. 

„Der Sergeant-hef ist nun weg”, sagt 
Robert. 

„Der Caporal-hef Wimmer“, flüstert 
der Kleine, „der war auch immer dabei.“ 
Er blickt sich ängstlich um, als könne der 
Caporal-chef Wimmer seine Klage hören. 

Robert schweigt eine Weile. Er kennt 
den Typ seines Vorgängers, er hat ihn 
oft genug erlebt, angefangen mit dem 
Sergeänten Quillastre — vor neun Jah- 
ren. Und diesem Wimmer, dem sieht man's 
auf den ersten Blick an, wes Geistes 
Kind er ist. „Nun vergiß das mal", sagt 
er tröstend. „Solche Leute gibt es überall. 
Vielleicht haben sie’s sogar qut mit dir 


Die neueste VOIGTLÄNDER: 


Nur sehen - nur drehen 


So einfach können Sie jetzt tadellos belichtete 
Bilder machen - nicht nur schwarzweiß, sondern 
auch farbig. Nur zwei Zeiger beobachten, sie 
durch einfaches Drehen eines Ringes zur Deckung 
bringen - und schon ist die richtige Belichtung 
automatisch eingestellt! 

Wie vollendet diese Voigtländer Belichtungs- 
Automatic arbeitet, zeigt Ihnen ein Besuch beim 
Fotohändler. Das muß man sehen, muß man 
selbst einmal gemacht haben! Hier nur als Stich- 
wort für Sie: Mit einer Drehung erfassen Sie den 


‚gesamten Belichtungsbereich — ohne Ablesen, 


Einstellen oder gar Umrechnen von Zahlen! 


_VITOMATIC - ideal für den, der noch nie 


fotografiert hat, ebenso ideal aber auch für den 
erfahrenen Amateur, der sich durch diese über- 
zeugende Bedienungs-Vereinfachung ganz auf 
sein Motiv konzentrieren kann. 

Und die Krönung dieser im besten Sinne mo- 
dernen Kamera: das weltberühmte vierlinsige 
Color-Skopar 1:2,8 mit seiner unübertroffenen 
Bildleistung bei Schwarzweiß- und Farbfilm! 


Voigtländer VITOMATIC I 24x36 mit „farb- 
tüchtigem” Voigtländer Hochleistungs-Objektiv 
Color-Skopar 1:2,8/50 mm - Voigtländer Kristall- 
Leuchtrahmensucher — Prontor-SLK-V 1-1/300sec 
(Spezialverschluß) .............. DM 270.— 


Vo 8102 


1727777727272) weil das Objektiv so gut ist 


Mit einem Blick im Bilde sind Sie beim neuen, einzig- 
artigen Voigtländer Kristall-Leuchtrahmensucher 1:1. 
Schauen Sie doch einmal durch — und wenn Sie eine 
Brille tragen: Behalten Sie sie auf! Immer sehen Sie 
das ganze Bild — sehen es in natürlicher Größe, klar 
umgrenzt von dem kristallhellen Leuchtrahmen. 
Und noch einen Vorteil bringt Ihnen dieser Sucher: 
Sie können beide Augen offen behalten und deshalb 
auch die Umgebung des Motivs beobachten. 


Das weltberühmte vier- 
linsige Color-Skopar 1:2,8 
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Elektrisch rasieren 


Bei nahezu jeder Tätigkeit gibt es 
einen „kleinen Pfiff”. 


Wer ihn kennt und nützt, fährt gut. 


So steht. es auch mit der Trocken- 
rasur. Hier liegt der „kleine Pfiff“ N 
in dem Erfahrungssatz: Vor der © 
elektrischen Rasur T2 — dann gehts 


noch schneller, noch gründlicher. 


T2 härtet das Barthaar und glättet 
die Haut. Leicht und zügig gleitet 
der Apparat. Das Barthaar stellt 
sich dem Scherkopf und Sie rasie- 
ren, ohne Hautstellen zu über- 


springen. Mit T2 stellt sich jeder 


von der Naßrasur zu der bequemen 


erekirischenn,, 


en durnaum 


Trockenrasur schneller um. 


Sie erhalten T2 


als Tonicum in Flaschen zu DM 2,25 
u. DM 3.75 


als Gelee in Tuben zu DM 3,75 
für Herren mit besonders trockener, 
empfindlicher Haut. 
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Vor der elektrischen Rasur T2 > 
Mit T2 noch schneller, noch gründlicher 


Jetzt eine Frühjahrskur 
BekunisKe | 


Bekunistee entschlackt Ihren Körper 


reinigt ihr 


regelt ihre Verdauung, 
schlank 


Darum trinken auch Sig, 


Bekunis-Re 


ischer Blutreinigungs- und Entfettungste 


Auch als Bekunis-Dragees . jede Packg. DM 2.25 


Der Roman 
‚der verlorenen Söhne 


gemeint, der Sergeant-chef und auch der 


. Caporal-chef Wimmer, weil sie dich hart 


machen wollten.” Es klingt ziemlich lahm, 
das mit dem ‚hart machen‘, und er geht 
schnell darüber hinweg. „Weshalb bist 
du überhaupt zur Legion gegangen? Hast 
du was ausgefressen?” 

Der Kleine nickt. 

„Schlimm?" 

Wieder nickt der Kleine. „Ich hab einen 
mit dem Auto angefahren. In Köln... 
abends... Ich hatte was getrunken...” 

Robert stellt sich den Kleinen in Zivil 
vor: Ein Student, neunzehn Jahre alt, mit 
Sportwagen... Robert versucht sich zu 
erinnern, wie das zu seiner Zeit gewesen 
ist. Ach, da war Krieg. Und vorher war 
er ein Bengel von vierzehn. Das liegt 
alles so weit zurück. Aber einen Studen- 
ten mit Sportwagen hat er nie erlebt. 


nimm die Nase zum Feind. Wie ist die 
Parole?" 
„Victor Hugo, Sergeant.” 
- „Schön, Gerber, alles klar, nicht?” 
Der Kleine blickt über den brusthohen 
Steinwall auf die kahle, bergige Mond- 
landschaft. Er schlägt eifrig die Absätze 


gegeneinander. „Oui, Sergeant!” 


„Gute Nacht, Gerber!" 

„Gute Nacht, Sergeant!” 

Seit diesem Abend hängt ( der Legionär 
zweiter Klasse Jochen Gerber mit hunde. 
treuer Ergebenheit an ‚dem Sergean- 
ten Robert Altmann. Das spricht sich 
schnell herum; es bleibt selbst dem 
Capitaine Verdoux nicht verborgen, und 
einmal beim Schießen sagt der zu Robert: 
„Ich glaube, Sie sind doch linksrum, 
Altmann!” 

„Non, mon capitaine”, sagt Robert er- 
bittert. 

Der Capitaine betupft sein Glasauge, 
„Ist mir egal, Altmann. Rechts oder links 
— Hauptsache guter Soldat!“ 


Aus dem Kleinen wird nie ein quter 
Soldat, soviel Mühe er sich auch geben 
mag. Und, weiß Gott, er gibt sich Mühe 
— er birst geradezu vor Diensteifer, 


NOBERT 


„in der Vase... in der Vase... in der Vase... !" 


Seltsam muß das in Deutschland jetzt 
aussehen. „War der Mann tot?" fragt er. 

„Das weiß ich nicht”, sagt der Kleine. 
„Ich bin gleich weitergefahren bis Mainz, 
und da bin ich über die Grenze und hab 
engagiert. So was wird ja so streng be- 
straft, mit Gefängnis und so... Ich wollte 
doch nicht ins Gefängnis.” 

„Und deine Eltern? Hast du von denen 
nicht erfahren, ob der Mann tot war?" 

„Die wissen gar nicht, wo ich bin.” 

„Willst du damit sagen, daß du noch 
nicht nach Hause geschrieben hast?“ 

„Ich schreib nicht nach Hause”, sagt 
der Kleine trotzig. 

„Mensch“, sagt Robert fast ärgerlich, 
„was ist das für ein Unsinn! Du solltest 
froh sein, daß du jemanden hast, an den 
du schreiben kannst!” 

Der Kleine schweigt verschüchtert. 

„Hör mal zu, Gerber“, sagt Robert nach 
einer Pause, „bei der Legion ist es nicht so 
schlecht, wie du meinst. Vielleicht hast du 
im Anfang ein bißchen Pech gehabt...” 

„Ich bin kein guter Soldat‘, sagt der 
Kleine ohne Hoffnung. „Sie haben’s doch 
selber gesehen, Sergeant! Ich treffe nie- 
mals was beim Schießen, ich kann schlecht 
marschieren und ich falle immer auf.‘ 

„Unsinn!“ unterbriht Robert ihn 
barsch. „Du hast nun mal engagiert und 
mußt deine fünf Jahre abdienen, das 
schadet dir nichts. Wird schon alles glatt- 
gehn. Aber als erstes wirst du nach 
Hause schreiben. Morgen abend meldest 
du mir, daß du geschrieben hast, ver- 
standen?” 

Sergeant”, 
gernd. 

„Und dann gibst du dir Mühe. Wenn 
ich sehe, daß du dir Mühe gibst, wirst 
du bei mir nichts auszustehen haben, 
auch wenn du vorbeischießt. So wichtig 
ist das Schießen nun auch wieder nicht. 
Und wenn du mal was auf dem Herzen 
hast, dann sagst du’s mir." 

Die verschatteten Augen des Kleinen 
blicken gläubig zu Robert auf. „Oui, Ser- 
geant“, flüstert er. 

Robert gibt ihm die Hand, „Und nun 


sagt der Kleine zö- 


"schadet nichts, 


gleichsam als wolle er sich die Gunst des 
Zugführers täglich aufs neue erringen. 

Luigi grinst. „Eine neue Methode“, sagt 
er zu Pat. „Psychologisch nennt man das. 
Bei dir wäre so was nie angekommen.“ 
der Caporal-chef Wimmer gqrinst. 
Es ist ein böses Haifischgrinsen. „Dieser 
Kleine”, sagt er, „diese halbe Portion! 
Dieser Arschkriecher! Doch er tut dem 
Kleinen nichts mehr, das wagt er nicht. 
Er wird sich hüten, dem Sergeanten Alt- 
mann in die Quere zu kommen, der sieht 
nicht aus, als ob er ic das gefallen 
ließe. 

Aber hat man das BE gesehen? Zu 
Weihnachten macht der Legionär zweiter 
Klasse Gerber dem Sergeanten Altmann 
ein Geschenk. Ein richtiges Weihnachts- 
geschenk: Zwei Bücherstützen, selbst ge- 
schnitzt, aus einem Kloben Kiefernholz. 
Höhöhö, das ist dem Sergeanten nun doch 
peinlich. 

Der Sergeant wird rot vor Verlegen- 
heit. „Aber ich hab ja gar keine Bücher”, 
sagt er. 

Der Kleine steht stramm vor ihm. „Das 
Sergeant. Irgendwann 
werden Sie sich sicher welche anschaften. 
Bücherstützen kann man immer 
brauchen.” 

„Na, vielen Dank”, sagt der Sergeant 
steif und legt das Geschenk eilig beiseite. 

Die andern grienen, und der Kleine 
geht niedergeschlagen zu seiner Koje. Er 
hat plötzlich das Gefühl, etwas ganz 
und gar verkehrt gemacht zu haben. 
Du lieber Gott, er macht ja alles ver- 
kehrt! 

Es wird eine dürftige Weihnachtsfeier. 
Nicht zu vergleichen mit dem allgemei- 
nen Trubel, der in der Garnison üblich 
ist. Capitaine Verdoux hat sich um nichts 
gekümmert. Rührselige Feste wie Weil. 
nachten sind ihm ein Greuel. „Meine 
weiche Stelle”, sagt er. „Meine einzige 
weiche Stelle.“ Er haßt weiche Stellen, 
besonders wenn er sie an sich selber 
wahrnimmt. Deshalb betrinkt er sid 
schon am Vormittag schrecklich mit Sekt 
und Armagnac und ist für die Kompanie 
nicht zu sprechen. 
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Leutnant Rochat vertritt ihn. Er tut es 
nicht ungern, er fühlt eine geistige Ver- 
antwortung als französischer Offizier 
gegenüber seinen Soldaten, und er hält 
vor der Kompanie eine Weihnachtsan- 
sprache, wie man sie in der Legion sicher 
noch nicht gehört hat. 

Rochat ist noch jung. Schlank und drahtig 
steht er vor der Front, und seine großen 
braunen Augen leuchten vor innerer Begei- 
sterung. Er spricht von dem Fest der Liebe 
und der Brüderlichkeit. Fast zehn Minuten 
redet er auf die Legionäre ein, die stumm 
und unbeweglich vor ihm stehen. „In die- 
sem Sinne“, sagt er, „sind auch die 
Araber unsere Brüder. Es liegt an uns, 
sie von dieser unserer abendländischen 
Haltung zu überzeugen, indem wir bei 
aller Härte unseres Berufes ritterlich 
kämpfen und nicht Gleiches mit Gleichem 
vergelten. Sie sollen erkennen, daß wir 
die bessere Moral haben; und wir müssen 
durch die Tat beweisen, daß wir nicht 
ihre Unterdrücker sind, sondern ihre 
Freunde..." Er hält inne, und seine strah- 
lenden Augen gehen über die lange 
Reihe stumpfer Legionärsgesichter, und 
plötzlih merkt er, daß seine Worte an 
einer Betonmauer des Unverständnisses 
abprallen. Unsicher fährt er sich mit der 
Hand über die Stirn. Dann läßt er nach 
einigen allgemein gehaltenen Weihnachts- 
wünschen die Kompanie enttäuscht weg- 
treten. 

„Merkst du nun, daß er spinnt?“ sagt 
Luigi zu Robert. 

Robert zukt die Achseln. Er maq 
Rochat gern, auch wenn er spinnt. 

Fest der Liebe, Fest der Freude — hat 
Rochat gesagt. Im Stützpunkt der Zwei- 
ten in den Aur&sbergen ist davon wenig 
zu spüren. Die Kompanie liefert gemäß der 
Vorschrift für jeden ein Weihnachtspaket. 
Man weiß schon im voraus, was darin ist: 
Zigaretten, Schokolade, Briefpapier, eine 
Tabakspfeife und ähnliches. Und es gibt 
ein besonders gutes Nadıtessen, und pro 
Kopf eine Flasche Wein und für je drei 
Mann eine Flasche Kognak. Na schön, man 
wird sich damit ein bißchen Freude antrin- 
ken, so wie es der Capitaine Verdoux im 
großen Stil tut... 

In der Baracke des Zuges Altmann 
steht ein Christbaum, eine kleine 
Krüppelkiefer, die Robert von weit her 
hat holen lassen. Fünf Kerzen bren- 
nen daran, und die mageren Zweige 
sind mit zerschnittenem Staniolpapier ge- 
putzt. Die Männer singen Stille Nacht — 
heilige Nacht... und für eine Minute 
breitet sich Ergriffenheit aus, die sogar 
das Haifischgesiht des Caporal-chefs 
Wimmer ein wenig erleuchtet. Danach 
laufen sie verlegen auseinander und be- 
schäftigen sih mit dem Inhalt ihrer 
Weihnachtspakete. 

Robert zieht sich hastig in seine Zug- 
führerstube zurück. Zum erstenmal wäh- 
rend seiner fast zehnjährigen Dienstzeit 
hat er private Post: Ein Päckchen von 
Janine aus Dijon. Mit Herzklopfen hat 
er es entgegengenommen, als die Ordon- 
nanz es von der Schreibstube brachte, 
und er hat ein krankhaftes Verlangen 
gespürt, es sofort aufzureißen. Aber dann 
hat er sich bezwungen und es für 
den Abend aufbewahrt. Nun liegt es auf 
seinem Bett neben den Bücherstützen 
des Kleinen und wartet dort auf ihn. 

Mit eiligen Fingern öffnet er die Ver- 
schnürung. Obenauf liegt ein Brief. Nun 
sei sie schon glückliche Besitzerin einer 
kleinen Patisserie, schreibt Janine. Es sei 
alles so schnell gegangen, und sie glaube, 
daß sie das Richtige getan habe. Und 
Afrika liege nun schon so fern. Wie es 
denn dort im Gebirge sei? Sicher ziem- 
lich kalt. Sie schicke ihm einen Pullover, 
den solle er gleich anziehen. Sie hoffe, 
daß er über Weihnachten keinen Einsatz 
habe. Ad, sie wünschte sich, sie könne 
ihn für ein paar Tage bei sich verwöh- 
nen. Und frohe Weihnachten. Und nun, 
da sie das schreibe, müsse sie tatsächlich 
ein bißchen heulen. Janine... 

Er hat plötzlich einen Kloß im Hals. 
Langsam packt er das Päckchen aus. 
Zigaretten, ein Buch, der Pullover, creme- 
farben, sehr leicht und weicd, und eine 
Menge zuckriger Süßigkeiten, wie es sie 
Nur in Frankreich gibt. 

‚Er legt den Pullover vor sich auf den 
Tisch. Pure Lambswool steht auf einem 
gestickten Etikett im Halsausschnitt. „Ich 
kann ihn sehr qut ‚gebrauchen‘, sagt er 
laut, als sei Janine im Zimmer. 

Er streicht zärtlich über die seiden- 
weiche Wolle. Dann legt er die Stirn 
darauf. Er fühlt sich plötzlich sehr ein- 
sam und verloren. 

Nebenan lärmen schon die ersten Be- 
trunkenen., 

* 


Bisher hat Elisabeth Altmann jedes Jahr 
zu Weihnachten ein Paket in die Sowjet- 
union geschickt, an einen Gefangenen 
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Sind wir nicht. manchmal ganz in einer ähnlichen Situation ? 
Sind wir nicht manchmal im Begriff blindlings einen entschei- 
denden und vielleicht sogar verhängnisvollen Schritt zu tun? 
In solcher Situation ist es besser, eine Pause einzuschalten — sich 
mit einem Glas Chantr& zurückzuziehen und die Folgen der zu 
treffenden Entscheidung in Ruhe abzuwägen. 


Chantr£ hat sich in vielen ähnlichen Fällen als treuer Freund 
erwiesen: er schafft Ausgleich, ohne zu belasten — er entzückt 
immer wieder aufs Neue mit seinem weichen Geschmack und 
seinem vollen Bukett, und man freut sich immer wieder, wie 
gut er bekommt. 


Flashe 9,75 DM 


Chantr& - die weiche Welle von Herz zu Herz 
Chantr& - das »Herz auf der Zunge« 
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APERITIF 


Millionen Franzosen 
trinken ihn täglich - 


| VIOLET 


de FRAN. 


gerne schon morgens, 
so zwischen elf und zwölf, 
bestimmt aber mittags, 

kurz vor dem Essen; 
sehr oft auch am Nachmittag 
und abends mit Freunden: 


Er regt den Geist an - bekommt so gut, 
beschwingt und bringt gute Laune. 


der weltbekannte französische Aperitif 
| aus edlen Rotweinen mit aromatischen Kräutern. 


gibt es für DM 4.90 in allen guten Fachgeschäften. 


ALLEIN-IMPORT EPIKUR GMBH. . KOBLENZ 


Original amerikanische 


Blue-Jeans 


schwere Unzen 


Levis-Strauss 


importiert aus USA 
verzollt — versteuert 
Versand nach allen Orten! 


Fordern Sie Prospekt ST 
und Maßanleitung 


Carola Kühl, München 2 
Sendlingerstr. 31 T. 295409 


Die ersten Zähnchen 
Ihres Kindes 


kommen leicht und völlig 
beschwerdefrei bei 
Anwendung von 


Dentinox 


Millionenfach erprobt und bewährt, es verhütel 
zuverlässig Schmerzen und Entzündungen. Eine 
wirkliche Hilfe für Mutter und Kind! 
2,25 DM. (Auch in der Schweiz erhältlich 


das seit drei Jahrzehnten in der Praxis bewährte Silphoscalin. Diese von 
Hunderttausenden kurmäßig gebrauchte und damit anerkannte Spezialität, mit ihrer 
erprobten pflanzlichen Wirkstoffkomposition, läßt Asthma-Anfälle seltener und schwä- 
cher werden. Sie stellt den Hustenreiz ab, löst Krampfzustände, wirkt schleim- 
lösend und entzündungshemmend; ja, das ganze Atmungsgewebe sowie die Nerven 
werden widerstandstähiger und verger teizempfindlich. Diese Vorzüge haben 
Silphoscalin seinen großen eingetragen. 80 Tabletten DM 2.85 
(Kleinpack. DM Verlangen Sie kostenlos Broschüre - S 1 - von 
k pharmaz. Präparate Carl Bühler, Konstanz 


Der Roman 


der verlorenen Söhne 


ohne Angehörige. Aber nun gibt es offi- 
ziell keine Gefangenen mehr in Rußland, 
und das Paket blieb ungepackt. Dafür 
hat Frau Altmann diesmal andere, dring- 
lichere Sorgen gehabt: Die Vorbereitun- 
gen für Sabines Verlobung. Das war 
keine Kleinigkeit. Man ist in Deutschland 


- wieder sehr anspruchsvoll geworden — 


wenn Frau Altmann es recht bedenkt, an- 
spruchsvoller sogar als früher. Nun, das 
ist ein Zeichen für den erstaunlichen 
wirtschaftlichen Wiederaufstieg. 

Ein Gutes haben die Vorbereitungen 
gehabt: sie lenkten die Gedanken ab, die 
sich sonst in der Vorweihnachtszeit quä- 
lend und unabweisbar mit Robert be- 
schäftigten. Das Leben geht weiter. Ein 
Schwiegersohn kommt ins Haus: Wolf- 
gang Heim, Architekturstudent im letzten 
Semester, ein frischer, intelligenter, qut- 
erzogener junger Mann mit großen be- 
ruflichen Plänen, von denen Sabine un- 
entwegt schwärmt. 

Bei Sabine ist die Erinnerung an ihren 
Bruder nun fast erloshen. Auch Frau 
Altmann spricht nur noch selten von ihm. 
Ihre Vernunft sagt ihr, daß er nie zurück- 
kehren wird, und die viertausend Mark, 
die sie für Roberts Berufsausbildung zu- 
rückgelegt hatte, wird nun Sabine mit in 
die Ehe bekommen. Aber es gibt noch 
etwas anderes als die Vernunft, und was 
man glaubt, läßt sich nicht befehlen: an 
Roberts Tod kann Frau Altmann trotz 
allem nicht glauben. 

Sie sitzen um den runden Tisch im 
Wohnzimmer — ein kleiner Kreis, sehr 
fröhlih und beschwingt. Nebenan, an 
dem schöngewachsenen Weihnachtsbaum, 
brennen noc die Lichter. Sabine hat dar- 
auf bestanden, daß sie zur Feier des Ta- 
ges ganz herunterbrennen sollen. 

Wolfgangs Vater, Regierungsbaudirek- 
tor Dr. Heim, erhebt sich mit Schwung aus 
seinem Sessel, klopft leise an sein Glas 
und beginnt mit der Verlobungsansprache. 
Feine Menschen, diese Heims: Solide, ge- 
bildet — alteingesessene Hannoveraner. 
Frau Altmann ist mit der Wahl Sabines 
einverstanden, voll und ganz. An den 
Eltern sieht man, was die Jungen wert 
sind, denkt sie zufrieden. 

Vater Heim ist ein quter Redner. Ohne 
Pathos, ohne Ehems, ohne gedankensam- 
melndes Räuspern spricht er leise und 
lächelnd zu dem. Brautpaar hinüber. 
Zum Schluß blickt er Elisabeth Altmann 
an. „Und Sie, liebe gnädige Frau‘, sagt 
er, „werden wohl auch schon daran ge- 
dacht haben, daß auf die Verlobung die 
Heirat folgt und daß damit die kleine 
Sabine, die wir alle vom ersten Tage an 
ins Herz geschlossen haben, aus Ihrem 
mütterlichen Bereich entschwinden wird. 
Nun, das ist der Lauf der Welt. Wir 
Alten müssen uns damit abfinden. Aber 
denken Sie daran, daß wir vieles dafür 
eintauschen. Wir, meine Frau und ich, 
freuen uns auf die Verwandtschaft mit 
Ihnen, und ich kann Ihnen versichern, 
daß unser Sohn Sie schon wie seine zweite 
Mutter ansieht. Was, Wolfgang?“ ruft er 
fröhlich seinem Sohn zu. 

Wolfgang nickt lebhaft. 

„Und sehen Sie“, fährt Dr. Heim fort, 
„so haben Sie denn durch unseren Wolf- 
gang einen neuen Sohn bekommen, der 
Sie, so hoffe ich, für den Verlust, den 
Sie durch den Krieg erlitten haben, ein 
wenig entschädigen wird. Und darauf 
wollen wir trinken!" 

Sie heben die Gläser und stoßen an. 
Kling, kling... Und plötzlich verursacht 
ein jedes zarte Kling einen kleinen 
schmerzhaften Stih in Elisabeth Alt- 
manns Herzen. ‘ 

Sie blickt hinüber zu dem jungen Paar. 
Wolfgang streicht über Sabines Hand. 
Ein Ersatz für Robert? 

Frau Altmann läcelt krampfhaft. 
„Danke‘, sagt sie zu Wolfgangs Vater. 
„Auch ich freue mich so uve: aıies.' Dann 
steht sie auf und geht schnell ins Neben- 
zimmer. 

Auf der Kommode steht Roberts Bild. 
Ein Tannenzweig daneben. Sie weiß, daß 
es dumm ist, sich jetzt vor das Bild zu 
stellen, aber sie kann nicht anders. Drü- 
ben wird ausgelassen gelacht; sie haben 
nicht gemerkt, weshalb sie hinausgegan- 
gen ist. 

Wie er das letztemal bei mir war, denkt 
sie, das war... das war... vor zwölf 
Jahren. So lange schon. Er hat gesagt: 
Wenn der Krieg aus ist, dann machen wir 
uns ein feines Leben, Mutter. Er hat ge- 
sagt: Ich glaube, ich bleibe doch nicht Sol- 


dat. Ich werde doch Arzt werden. Chirurg! 
Er hat gesagt: Heiraten werde ich noch 
lange nicht, ich finde Mädchen so albern. 
Du wirst mir den Haushalt führen, dann 
weiß ich wenigstens, daß alles klappt... 
Lauter solchen Unsinn hat er dahergere- 
det, wie es eben junge Leute in seinem 
Alter tun. Und sie war so glücklich über 
den Unsinn... 

„Mutti! ruft Sabine von nebenan. 
„Wo steckst du denn! Wolfgang will auch 
eine Rede halten." 

„Ja, ja’, sagt Frau Altmann und be- 
müht sich um einen heiteren Klang in 
der Stimme. „Ich komme sofort, mein 
Kind." 

* 


Der Krieg in Algerien kostet die Fran- 
zosen täglich eine Milliarde Francs. Nicht 
gut für die Währung, die steht ohnehin 
seit Jahren auf rachitischen Beinen. Aber 
wenn an der großen französischen Nation 
gegenwärtig nicht viel zu bewundern ist, 
dies eine ist immerhin noch bewunderns- 
wert: wie sie es fertig bringt, für die ver- 
wegensten politischen und militärischen 
Unternehmungen — einschließlich des 
Baues von Atombomben — noch immer 
genügend Geld aufzubringen, ohne im 
Chaos der Inflation zu ertrinken. 

Was nun die tägliche Milliarde Kriegs- 
kosten anbetrifft, so schluckt einen be- 
trächtlichen Teil davon die Luftwaffe. Das 
weiträumige Land, das fast viermal so 
groß ist wie Frankreich, und in dem die 
Rebellen jeden Schlupfwinkel kennen, 
will kontrolliert sein. Besonders in jenen 
Teilen, die an das Nachbarland Tunesien 
grenzen; denn von dort kommt der ge- 
'heime Nachschub an Waffen und an frisch 
ausgebildeten jungen Rebellen. 

An einem kalten, klaren Januarmorgen 
kreist ein Aufklärer über dem Stützpunkt 
der zweiten Kompanie. Der Funksprud, 
den er absetzt, lautet folgendermaßen: 
„07.55 h Rebellengruppe in Stärke von 
etwa achtzig Mann auf dem Marsch nach 
Westen im Planquadrat cg—36 gesichtet.” 

Capitaine Verdoux gibt sofort Alarm, 
und während sich die Kompanie eilig be- 
reit macht, stellt er an Hand der Karte 
fest, daß sich das Planquadrat cg—36 
etwa fünf Kilometer westlich des Stütz- 
punktes befindet. Gelände “wie gewohnt: 
Bergig, felsig, mit dürrem Bewuchs und 
vielen Schluchten und Felsengrotten. 

Gleich darauf kommt derselbe Funk- 
spruch vom Bataillon durch, mit dem Zu- 


„Wach auf, Fritz. Mittagspause 
ist zu Ende!“ 


satz, die zweite Kompanie habe sotort 
aufzubrechen, den Feind anzugreifen und 
zu vernichten. 

Der Zusatz ist für Verdoux überflüssig. 
Seine Kompanie liegt am weitesten vom 
Bataillonsstützpunkt entfernt, er ist es 
gewohnt, in solchen Fällen selbständig 
zu handeln, und schließlich: er ist nicht 
irgendein Kompaniechef, er ist der Capi- 
taine Verdoux! 

„Bruno! schreit er freudig erregt. „Das 
Kepi!” 

Die Ordonnanz rennt in sein Quartier 
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und holt das te Verdoux-Kepi mit 
den abgesch Capitaineslitzen. 

Als der Capitaine die Schreibstube ver- 
läßt, sind seit dem Alarmsignal genau 
achteinhalb Minuten vergangen. Die 
Kompanie steht abmarschbereit bei den 
Fahrzeugen. Leutnant Rochat meldet. 
„Ausgezeichnet!” lobt Verdoux, und er 
lächelt Rochat wohlwollend an, obwohl 
er ihn nicht mag. „Ausgezeichnet!“ ruft 
er den Legionären zu. „Ich hoffe, ihr ar- 
beitet nachher bei den Viets genauso 
schnell und zuverläsig!"“ Er betupft hef- 
tig sein Glasauge, die freudige Erregung 
läßt die Tränendrüse schneller arbeiten 
als gewöhnlich. „Aufsitzen!” ruft er und 
besteigt seinen Jeep. „Marsch!” 


Die Kompanie setzt sich in Bewegung 


Motoren dröhnen, Staub wirbelt in den 
kühlblauen Vormittag. Von Verdoux‘ 
Jeep flattert der Kompaniewimpel, und 
das Verdoux-Kepi, dunkelblau und gold- 
bestickt, hebt sich herausfordernd aus dem 
einförmig schwankenden Grau der Stahl- 
heime ab. 

Es gibt einen Kampf, von dem man bei 
der Zweiten noch lange sprechen wird. 
Die Fellaghas haben sich beim Heran- 
nahen der Kompanie in drei Felsengrot- 
ten und einem verlassenen Stall ver- 
schanzt. Sie sind gut bewaffnet, mit Ka- 
rabinern und Maschinengewehren, und 
sie wissen, daß sie um ihr nacktes Leben 
kämpfen. 

Den ganzen Tag hallen die Berg- 
wände wider vom Lärm des MG-Feuers, 
vom peitschenden Knallen der Gewehr- 
schüsse, von den heiseren Zurufen der 
Führer und den tierhaften Schreien der 
Verwundeten. Weiß, kalt und höhnisch 


N 


„War’s sehr schwer, Pauichen ins Bett zu kriegen #“ 


blickt die Januarsonne auf die trostlose 
Berglandschaft herab. 

Gegen drei kommen zwei Jabos von 
Norden. Eine Stunde lang bearbeiten sie 
den Stall, in dessen verfallenen Mauern 
die Fellaghas zwei MGs eingebaut haben, 
mit ihren Bordwaffen. Als sie endlich in 
einer weiten Schleife gegen die Sonne 
verschwinden, ist aus dem kleinen Ge- 


bäude ein rauchender Trümmerhaufen ge- 
worden, der die zerfetzten Leichen der 
Fellaghabesatzung unter sich begraben 
hat. 

„Und jetzt der Rest!” quarrt Capitaine 
Verdoux’ Stimme über das Funksprec- 
gerät. „Leutnant Rochat — Sergeant Alt- 
mann, greifen Sie weiter an! Der Zug 
Poisson riegelt nach Osten ab.“ 


Die Züge Rochat und Altmann formie- 
ren sich gegen das letzte Widerstandsnest 
der Fellaghas, eine Felsengrotte am Berg- 
hang, aus der noch ein MG schießt. Die 
kalte, höhnische Januarsonne neigt sich 
dem Westen zu. — 

Fünf Uhr. Sie liegen fest. Fünfzig Meter 
vor dem Ziel. Das Fellagha-MG verwan- 
delt diese letzten fünfzig Meter steinigen 
Gebirgsbodens in eine Zone des Todes, 
durch die kein Weg zu führen scheint. 
Lethargishe Erschöpfung breitet sich 
unter den Legionären aus, wie immer 
nach langen Gefechten, die keinen Ab- 
schluß finden. Man wartet. Man riskiert 
nichts mehr. Wozu auch? Irgendwann 
werden sich die paar Fellaghas ergeben 
müssen. Auch der Capitaine muß das 
einsehen. 

Der Capitaine liegt hinten beim Funk- 
gerät und spricht mit dem Bataillon. Er 
wird schon einen Ausweg finden, wozu 
ist er der berühmte Capitaine Verdoux? 
Die Männer kauern in ihren Deckungen 
und rauchen und warten auf die letzte 
Tat. 

Die letzte Tat aber kommt nicht von 
Capitaine Verdoux, sie kommt von Capo- 
ral Luigi Locatelli. Luigi hockt neben Ro- 
bert und dem Kleinen hinter einem Fels- 
block. In der Nähe schreit ein Verwunde- 
ter. Seit einer Stunde schreit er schon. 
Zum Verrücktwerden! Aber man kann 
ihn nicht zurückbringen, solange das Fel- 
lagha-MG schießt. Luigi ist schlechtester 
Laune, „Porco Dio‘, flucht er, „sollen wir 
die ganze Nacht hier auf dem Sack lie- 
gen? Bei der Kälte? Wegen der paar 
Kerle?“ 

„Kommt drauf an, wieviel Munition sie 


"noch haben“, sagt Robert. Er schiebt sich 


Ein täglicher Luxus für wenig Geld — 
welche Seife ist so sparsam wie ‚die Seife Fa‘ bei so reicher Schaumentfaltung? 


Warum? Weil sie so gut und so ergiebig ist wie selten eine Seife. 


Selbst der letzte Rest ist fest und voller Duft. Beglückt empfinden Sie: 
‚die Seife Fa‘ ist gut... . sie pflegt — cremt nach — belebt — bezaubert. 


die Feinseife neuen Stils 
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Verlangen Sie einfach: ‚die Seife Fa‘ — ein täglicher Luxus für wenig Geld 
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| Frauen schwenken um 


Angenommen, 
Sie bekommen Besuch. Gute 


bildlich bewirten: Dann be- 
Ba sorgen Sie sich zuvor ein 

Glas Pflaumen - am be- 

fa sten kernlos - dazu ei- 
ne Flasche Bommer- 

lunder und einige 

Holzstäbchen. 

Nun legen Sie 

in jedes Glas 
eine ausgesucht 

# schöne Pflaume, 

geben etwas Saft da- 

zu, füllen mit Bommer- 

lunder auf und servieren 

mit Holzstäbchen. Das ist 

alles. Erfolg: Selbst Damen 

schmeckt der Bommerlunder, 

mit Pflaume und etwas Saft ge- 

reicht, so herrlich weich, so ange- 

nehm fruchtig, daß „Bommi mit 
Pflaume” zum Getränk der Ehepaare 

wurde. Wirklich: Ein Höhepunkt des 

Abends, ein besonderer Genuß, bei dem 
man klaren Kopf behält. Trinken Sie ihn 
einmal so. Im Hause oder im Restau- 
rant - „Bommi mit Pflaume” bekommt 

köstlich: Darum als Krönung: 

Bommi mit Pflaume, so 

fruchtig,so weich, und 

vor allem so 

bekömm- 

lich ! 


Bommerlunder 


MUSKELN 


Vertrauen 


Sie nur leistungsfähigen Firmen - 36 jähr. 
Focherfohrung - Weltmorken wie 
Olympia etc. Auch dofür günstige Be- 
dingungen - geringe Anzahlung. Ver- 
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Der Roman 


‚der verlorenen Söhne 


ein wenig hinter dem Felsen hervor und 
blickt hinüber zum Feind. Eine MG-Garbe 
peitscht herüber und wirft Staub und Erde 
auf. Er läßt sich zurückfallen. „Sie scheinen 
noch genug zu haben‘, sagt er. Und nach 
einer Weile: „Man müßte sie von der 
Seite fassen. Nur mit ein paar Mann. Mit 
Handgranaten." 

„Von der Seite“, wiederholt Luigi nach- 
denklih. „Mit ein paar Mann... mit 
Handgranaten....” 

Später begreift Robert selber nicht mehr, 
wie das alles hat kommen können. Viel- 
leicht lag es nur an dem Verwundeten, 
dessen Schreien Luigi nicht mehr ertragen 
konnte. Hinterher weiß man so etwas nie 
mehr so genau, besonders im Krieg. 

Luigi wirft einen Blick zur Seite, und 
als er das Gesicht wieder Robert zu- 
dreht, ist er nicht mehr der ewig mek- 
kernde Legionär, er hat sich plötzlich zu- 
rückverwandelt in den sizilianischen Berg- 
räuber, dem die Lust an der Gefahr und am 
Abenteuer aus den schwarzen Augen fun- 
kelt. „Ich mach's!” sagt er. 

„Was machst du?” 

„Von der Seite. Mit Handgranaten." 

„Du bist verrückt, Luigi. Das ist ein 
Himmelfahrtkommando.“ 

Luigi grinst. „So schlimm ist es nicht. 
Du mußt nur ihr MG so lange beschäfti- 
gen, bis ich dicht genug ran bin." 

Auf einmal erscheint es Robert auch nicht 
so schlimm. Haben sie nicht schon ganz 
andere Sachen gemacht? „Das kannst du 
haben‘, sagt er. „Ich werde die schon ein- 
decken.“ 

„Gib mir 'ne Leuchtpistole‘, sagt Luigi. 
„Ich schieß 'ne Leuchtkugel, kurz bevor 
ih springe. Dann mußt du mit dem 
Schießen aufhören." 

„Gut“, sagt Robert. „Wen nimmst du 
mit?“ 

„Pat und den Polack!" 

„Gut! sagt Robert. „Ich werde aus 
allen Knopflöcern schießen.“ 

„Au revoir”, sagt Luigi und kriecht 
seitwärts in einer Bodensenke davon. 

„Feuer frei! ruft Robert. Der Kleine 
gibt seinen Befehl nach rechts und links 
weiter. Die MGs und die Gewehr- 
schützen beginnen wieder zu schießen, 
und der rasende Lärm bricht sich hallend 
an den Bergwänden und zwischen den 
Felsschluchten. 

Robert starrt gebannt auf Luigi, der 
mit Pat und dem Polack kriechend nach 
links ausweicht und sich dann in kleinen 
Sprüngen von Deckung zu Deckung seit- 
lich auf die Grotte bewegt. 

„Lieutenant Rochat!” sagt Robert in 
das Funksprechgerät, „Lieutenant Rochat! 
Stoßtrupp von mir unterwegs. Kommt von 
links gegen den Feind. Wenn Leucht- 
kugel hochgeht, nicht mehr schießen!“ 

„D’accord, Altmann!‘ antwortet Rochat. 

Luigi, dieser. Luigi! Jetzt begreift Ro- 
bert, wieso der renitente Sträfling aus 
der Companie idiscipline in Indochina 
‚au feu' zum Caporal befördert worden 
ist. Immer näher arbeitet er sich mit Pat 
und dem Polack an die Fellaghastellung 
heran, Nun ducken sie sich in eine Senke. 
Gleich muß es geschehen ... 

Die Leuchtkugel! 

„Feuer einstellen!“ brüllt Robert. 

„Feuer einstellen!‘ schreit der Kleine 
aufgeregt neben ihm. 

Die MGs schweigen. 

Im gleichen Augenblick schnellen die 
drei aus der Senke hoch. Ein paar Hand- 
granaten krachen. Ein trockener Feuer- 
stoß aus einer Maschinenpistole — und 
die drei sind verschwunden. 

„Auf — mars, marsch!” brüllt Robert. 
„A l’assaut!“ 

Die Legionäre springen auf. Ihre Le- 
thargie ist verschwunden, Luigis Beispiel 
hat sie ihnen ausgetrieben. „L'assaut...!” 
brüllen sie, aber ihr Ruf erstirbt sehr 
schnell in der knatternden Garbe des 
Fellagha-MGs. Zwei — drei Mann stür- 
zen zu Boden. Die andern kriechen er- 
schrocken hinter ihre Deckungen zurück. 

Stille. 

„Luigi!'‘ schreit Robert. „Luigi!' 

Statt einer Antwort peitscht eine neue 
MG-Garbe zu ihm herüber. Die Ge- 
schosse prallen auf den Felsen und flie- 
gen mit widerlichem Plärren gegen den 
blassen Abendhimmel. Steinsplitter 
schwirren durch ıdie Luft. 

Ein Mann kommt von rechts und wirft 
sich neben Robert zu Boden. Es ist Leut- 
nant Rochat. „Was ıst los, Altmann?" 
fragt er schnaufend. „Das war doch Un- 
sinn! Mit drei Mann!” 


„Es waren Freiwillige“, sagt Robert 


schwach. Er begreift sich selber nicht 
mehr. Er hätte es verbieten müssen. 

„Wir müssen sie rausholen!” sagt Ro- 
chat. „Sofort! 

„Oui, mon lieutenant‘, antwortet Ro- 
bert dumpf. Ihm ist ganz übel. Raus- 
holen? Luigi ist doch längst tot. Die haben 
ihm die Kehle durchgeschnitten, wie sie 
es immer machen. Und er hätte es ver- 
hindern können... 

„Hören Sie zu”, sagt Rochat. „Ich 
schieße grün. Darauf Feuer aus allen 
Waffen. Dann schieße ich rot und..." 

„Mon lieutenant!‘ sagt der Kleine. 

„Was? 

„Da ruft wer.” 

Sie lauschen. Tatsächlich. Eine heisere 
Stimme aus der Grotte. Hartes Franzö- 
sich: „Achtung, Achtung! Wir haben zwei 
Gefangene! Achtung, Actung! Wir lie- 
fern sie aus. Dafür freier Abzug für uns 
ale 

„Luigi! schreit Robert. „Luigi! 

„Still!'faucht Rochat ihn an. Er legt die 
Hände muscelförmig vor den Mund. 
„Gebt die Namen der Gefangenen!“ 

Sie warten eine Weile mit angehal- 
tenem Atem. Dann kommt die Stimme 
wieder: „Caporal Locatelli und Legionär 
Kilby." 

„Was ist mit dem dritten? ruft Rochat. 

„Er ist tot!” 

„Lassen Sie den Caporal Locatelli spıe- 
chen!” ruft Rochat. 

Eine lange Pause drüben. Dann Luigis 
Stimme: „Hier Caporal Locatelli. Es 
stimmt, was sie sagen. Kilby lebt.‘ 


VON STEFAN OLIVIER 
erschien im Verlag der Sternbücher 
Alle Himmel stehen offen 


Roman, 368 Seiten, Ganzleinen 
DM 9,80 


TEFAN OLIVIE 


Die gegensätzlichsten Reaktionen hat 
dieser Roman ausgelöst: Leidenschaft- 
liche Ablehnung hier, begeisterte Zu- 
stimmung dort. Die vielbeneidete Frau 
eines erfolgreichen Mannes findet in 
ihrer Ehe kein Glück. Es ist ihr ver- 
sagt, Mutter zu werden. Die Angst um 
ihr Glück treibt sie zu außergewöhn- 
lichen Entschlüssen, sie ahnt nicht, in 
welche Abgründe menschlicher Leiden- 
schaft sie sich damit stürzt. 


Erhältlih beim Deutschen Buchver- 
sand, Hamburg 1, Spaldingstraße 74, 
oder 


in jeder Buchhandlung 


„Und der Polack?' ruft Robert. 

Luigi antwortet nicht mehr. Daitir 
kommt wieder die harte Stimme des Arü- 
bers, „Wir werden die beiden umlegen, 
wenn wir nicht freien Abzug bekommen. 

Robert blickt Rochat an. Rochat kaut “n 
seiner Unterlippe. Dann richtet er sich 
halb auf. „Freier Abzug für alle‘, ruft er 
er hinüber. „Ohne Waffen!“ 

Nach einer Pause drüben: „Wer garan- 
tiert, daß ihr Wort haltet?“ 

„Ich!“ ruft Rochat. „Lieutenant Rochai' 
Französischer Offizier! Kommen Sie mii 
erhobenen Händen! Ohne Waffen! Die 
Gefangenen voran." 

Lange Pause. Dann endlich: „Wir kom- 
men!“ 

Die Legionäre blicken atemlos auf den 
Eingang der Grotte. 

Zuerst tritt Luigi heraus. Es folgt Pat. 
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Es folgt Pat. 


Dann kommen die Fellaghas, einer nach 
dem andern, mit erhobenen Händen. 
Neun Mann. Alle sehr jung, bis auf den 
Anführer. Sie tragen veraltete amerika- 
nische Uniformen mit Halbmond und 
Stern an Mütze und Ärmel. 

Leutnant Rochat steht auf. Gleichzeitig 
erheben sich ringsum die Legionäre und 
starren mit offenen Mündern auf das son- 
derbare Schauspiel. 

„Halt!“ ruft Rochat. „Ihr könnt die 
Hände herunternehmen." 

Die Fellaghas bleiben stehn und neh- 
men die Hände herunter. Luigi und Pat 
gehen weiter. Sie sind beide sehr blaß. 
Luigi läßt sich auf einen Stein nieder und 
zündet sich mit zitternden Händen eine 
Zigarette an. 

Rochat winkt zwei Legionäre heran. 
„Sehen Sie nach, ob die Grotte leer ist.‘ 

Die beiden gehen mit angeschlagenen 
Gewehren auf den Eingang der Grotte 
ZU. 

In diesem Augenblick brummt von 
hinten Verdoux’ Jeep heran. Er fährt ge- 
schikt zwischen dem Felsgeröll hindurch 
und tanzt durch Löcher und Furchen; die 
Antenne des großen Funkgerätes pendelt 
wie eine Siegesstandarte hin und her. 
Am Fuß des Berghanges hält er an. Capi- 
taine Verdoux springt heraus. „Stellen Sie 
gleich die Verbindung zum Bataillon her!“ 
befiehlt er dem Funker. Dann kommt er 
eilig den Hang herauf. 

Rochat legt die Hand an den Stahlhelm 
und meldet: „Letztes Widerstandsnest hat 
sich ergeben... unter der Bedingung 
freien Abzuges.“ 

„Wie bitte?‘ fragt Verdoux. 

„Unter der Bedingung freien Abzuges 
ohne Waffen“, sagt Rochat. „Sie hatten 
zwei Mann von uns gefangen. Sie haben 
sie freigelassen.“ 

„Das sind Banditen‘, sagt Verdoux ver- 
ächtlih. „Für Banditen gibt es keine Be- 
dingungen!" 

Der Anführer der Fellaghas zuckt zu- 
sammen. Seine dunklen Augen gehen un- 
ruhig zwischen dem Capitaine und dem 
Leutnant hin und her. 

„Ih habe mein Wort gegeben‘, sagt 
Rochat. 

Verdoux antwortet nicht. 

Die beiden Legionäre kommen aus der 
Grotte zurück. „Alles in Ordnung“, ruft 
der eine. 

Verdoux nickt ihnen zu. 

„Mein Wort als Offizier, mon capi- 
taine”, sagt Rochat leise. 

Wieder antwortet Verdoux nicht. 

„Das Bataillon!” ruft unten der Funker. 

Verdoux dreht sich um. „Melden Sie: 
Operation beendet, Rebellengruppe ver- 
nichtet. Genaue Meldung folgt.‘ 

„Wieviel Gefangene?“ ruft der Funker. 

Verdoux geht mit ein paar schnellen 
Schritten auf die Fellaghas zu. „Eins, 
zwei, drei“, er tippt den ersten dreien 
mit dem Kolben seiner Maschinenpistole 
leicht gegen die Brust. „Vortreten!“ 

Die drei treten vor. Mißtrauen ist in 
ihren jungen Gesichtern. 

Verdoux winkt dem Caporal-chef Wim- 
mer. „Abführen, die Brüder!“ befiehlt er. 

„Am Jeep warten!“ Er wendet den Kopf. 

„Melden Sie: drei Gefangene!“ ruft er dem 
Funker zu. 

„Drei Gefangene!” wiederholt der Fun- 
er. 

Der Anführer der Fellaghas beginnt laut 
zu protestieren. Er spricht ein Gemisch 
aus Französisch und Arabisch, damit auch 
seine Leute verstehen können, was er sagt. 

Verdoux beachtet ihn gar nicht. 

„Mon capitaine...' sagt Rochat. 

Verdoux fährt wütend herum. „Leut- 
nant Rochat, ich habe Sie nicht gefragt!” 

Rochat schweigt. 

Der Anführer der Fellaghas redet wei- 
ter, zornig, fordernd, und er deutet dabei 
auf Leutnant Rochat. „Ehrenwort von 
französische Offizier!“ schreit er wild. 

„Freier Abzug für alle. Für alle!“ 

Capitaine Verdoux nimmt plötzlich 
seine Maschinenpistole hoch. „Ferme ta 
gueule!” sagt er scharf. 

Der Fellagha schweigt. 

„Abhauen!“ befiehlt Verdoux. 

Der Araber deutet auf seine drei Ka- 
meraden, die nun, von Caporal-chef Wim- 
mer bewacht, unten neben dem Jeep ste- 
hen. „Die auch!“ stößt er hervor. 

Verdoux setzt ihm die Mündung seiner 
Maschinenpistole auf die Brust. „Ab- 
hauen!“ sagt er noch einmal. „Alle! Ich 
zähle bis drei! Eins — zwei — 

Der Fellagha zögert noch eine Sekunde. 
Dann ruft er seinen Leuten etwas zu. Sie 
wenden sich um und laufen davon in 
Richtung der Steingrotte. 

Verdoux blickt ihnen ruhig nach. Dann 
hebt er seine Maschinenpistole. Vier — 
fünf — sechs Feuerstöße peitschen durch 
die Stille. Die sechs Fellaghas stolpern, 
fallen, bleiben liegen — wie schlafend. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


GLANZ UND GRÖSSE 


EUROPAS 


| 


| 


waren jahrhundertelang das Vorbild für die übrige Welt. Selbst 
viele Kriege haben nicht zu zerstören vermocht, was die Völker 
des Abendlandes gemeinsam geschaffen haben: eine einheitliche 
Kultur und freiheitliche Lebensformen. — Dieses Erbe unserer 
Väter wird heute durch das Machtstreben des Kommunismus 
bedroht. Allein, auf sich selbst angewiesen, kann ihm in Zu- 
kunft keine Nation standhalten. — Aus dieser Erkenntnis her- 
aus hat sich die Bundesrepublik Deutschland mit Frankreich 
und Italien, Holland, Belgien und Luxemburg zu einer Gemein- 
schaft von 150 Millionen Menschen zusammengeschlossen. 
Wir wollen in Zukunft die lebenswichtigen Probleme unseres 
politischen, wirtschaftlichen und militärischen Schicksals ge- 
meinsam in Frieden meistern. 
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So macht’s Spaß! Einfach in den Kühlschrank 
greifen und köstlich-kühles „Coca-Cola“ anbieten und 
etwas zum Knabbern dazu - das schmeckt prima! Solch 


kleine Pausen machen Freude und geben neuen Schwung. 


Mach mal Pause.. 


in2 praktischen Größen 


„Coca-Cola” ist das Warenzeichen für das unnachahmliche koffeinhaltige Erfrischungsgetränk der Coca-Cola G.m.b.H. 


Man bevorzugt ualitüt Formvollendet 


dos weltbekannte, garantiert un- 
schädlich äußerlich anwendbare 
„V" zurVollent- 
wicklung; Pröporat „W“ zur Erlan- 
ung vol et schöner Körper- 
ormen ist das Geheimnis vieler 
glücklicher, erfolgreicher Frauen 
und Filmstars. Begeisterte Auße- 
rungen erreichen uns ausallerWelt. 
Broschüre gratis! Packung DM 8,50 diskret gegen 
Nochnahme oder in Apotheken und Drogerien. 
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Wer behaglich wohnt, 
macht täglich Urlaub! 


Vertrauen auch Sie un- 
serer %jöhrigen Erfah- 
rung und wählen Sie Ihren 
Teppich, Ihre Bettumran- 
dung und Ihre Läufer aus 
der Riesenauswahl unse- 
rer erstklassigen Marken- 
teppiche. Wir garantie- 
ren ihnen einen guten 
Kauf in jeder Preisklasse. 
Sie erhalten Ihren Tep- 
pich bei uns ohne Anzah- 
lung 

in 10 bequemen Roten. 
Unverbindlich senden wir 
Ihnen gerne 10 Tage zur 
Ansicht das farbenpräch- 


BEROLINA-Markenschuhe, modisch immer tige 
We für Damen, und Kinder, Teppich Album 1958 


fordem Sie kostenlos unseren großen, 


litätsproben. Schreiben 
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ie neunzehnjährige Deutsche Inge 

Morlock aus Hannover hat in Poris 

einen eleganten jungen Mann 

kennengelernt, in den sie sich Hals 
über Kopf verliebt. Sie ahnt nicht, dah 
ihr Geliebter, Rene Orsaccio, ein Rausch- 
gift- und Mädchenhändler ist. Orsaccio b®- 
treibt seine „Geschäfte” in Paris und in 
Südamerika. Aus der französischen Haup!- 
stadt muß er nach einem Mord an einem 
algerischen Konkurrenten flüchten. !r 
nimmt Inge nach Buenos Aires mit, nach- 
dem sie in einer Scheinheirat seine Froü 
geworden ist. Inge Morlock kommt nichts- 
ahnend in Buenos Aires an. Bei einei 
Modenschau, in der Mannequins auftreten, 
die auch ins Innere Südamerikas verkuppelt 
werden sollen, eröffnet Orsaccio der 
fassungslosen Inge die Wahrheit: dah er 
auch sie nur nach Südamerika gebracht hat, 
um Kopital aus ihr zu schlagen. 


* 
Es war eine Stunde nach Schluß der 


dem Rene Orsaccio die ohnmächtige Inge 
in ein verdunkeltes Zimmer im zweiten 


Stock des Hauses getragen hatte. 


Modenschau und anderthalb Stunden, nach- 
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Sie sahen unten in seinem Büro, Rene 
Irsaccio, die Frau im 'schwarzen Tailleur 
und der dicke ältere Herr, der vorher als 
erster dem Mannequin in dem _altrosa 
Organzakleid applaudiert hatte - Monsieur 
Alfred Murel, Leiter von Orsaccios Pariser 
Mannequinschule, der seine letzten Schüle- 
finnen zu ihrem Engagement im „Club 
Vicente Lopez“ begleitet hatte. 

Das Gesicht der Frau war nicht mehr so 
müde und verfallen wie zuvor. Die Pupillen 
ihrer schwarzen Augen waren leuchtend 
und groß, wie die einer Katze, die im 
Dunkeln jagt. 

„Wieder mal 'ne Spritze, Zlata?" fragte 
Orsaccio leichthin und gleichgültig. 

Sie antwortete nicht. Die Männer wuhten 
auch so, daf sie die Wirkung einer Dosis 
Heroin vor sich sahen. 

„Murel, ich will jetzt nur provisorisch 
abrechnen. Ich bin müde.“ Orsaccio fuhr 
sich mit der Hand über die breite Stirn. 
„Also — Sie haben ausgelegt für Werbung, 
Ausbildung, Transport hierher — wieviel 
zusammen?” 

Der Dicke beugte sich dienstfertig vor. 
„Ich habe alles schon ausgerechnet, Mon- 
sieur. Zusammen sind es 3815 Dollar.“ 


Nach Tagebuchaufzeichnungen und Polizeiakten 
für den Stern geschrieben von Claus Gaedemann 


An Bord der „‚Hirundo“ erwachte Inge Mor- 
lock, nachdem sie von der Bande des Korsen 
Rene Orsaccio verschleppt worden war. Mit 
Entsetzen sah sie, daß sie eine Gefangene war 


„Hm. Sie werden mir morgen die Unter- 
lagen zeigen. 3815. Dazu Ihre Prämie, 
zweihundert Dollar pro Stück, acht haben 
sie gebracht, macht eintausendsechs- 
hundert...” er rechnete laut und spielte 
dabei mit der Schreibtischlampenschnur. 
„Zusammen also 5415 Dollar. Gut. Gehen 
Sie jetzt, Murel.“ 

Untertänig dienernd verließ der Dicke 
den Raum. 

Orsaccio warf sich auf die Couch neben 
dem Schreibtisch, ohne die Frau weiter 
zu beachten. Er stieß eine Pierrot-Puppe, 
die aus den zwanziger Jahren stammen 
mußte, achtlos auf den Boden, lieh ein 
Bein auf die Erde hängen und legte das 
andere über die Polster. Die Frau ging 
rasch auf und ab. Es war die fiebernde 
Unruhe, die das Rauschgift in ihr entfacht 
hatte. 

„Jetzt setz dich hin, mach mich nicht 
verrückt”, fuhr er sie grob an. Die Frau 
mit einem stummen, bösen 
Blick. 

„Die Deutsche muß weg. Sie macht mich 
verrückt”, sagte Orsaccio unvermittelt. 

„Was macht dich nicht verrückt heute 
abend?“ fragte sie ironisch. —— 


ORIGINAL 


Das „Hobby” der Autofahrer ist 
ihr Auto, und wenn sie sich etwas 
wünschen, dann immer nur etwas 
für's Auto! Schenken Sie „ihm”da- 
rum zum Österfest einen Auto- 
Knirps. Dieser praktische Taschen- 
schirm in der unempfindlichen 
Leder- oder Boxinhülle sorgt da- 
für, daß man trocken zum Ziel 
kommt, auch wenn der Parkplatz 
abgelegen ist und der Autofahrer 
tu Schritte zu Fuß gehen 
muß. 


der meistgekaufte Taschenschirm 
der Welt. 
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„Ich habe sie zu sehr an mich gewöhnt, 
das ist alles. Mein Fehler.” 

„Sie hat ja auch eine hübsche Larve”, 
warf die Frau ein. 

Ihre Sätze flirrten in unausgesprochener 
Feindseligkeit aneinander vorbei. 

„Du wirst sie mitnehmen”, sagte Orsaccio. 

„50. Werde ich?” 

Er richtete sich stumm auf und sah ihr 
voll ins Gesicht. Seine Stimme war leise 
und scharf. 

„Meine liebe Zlata, Du willst doch nicht 
unbequem werden, was? Denk doch mal 
daran, was du warst, bevor wir dich auf- 
gabelten. Weißt du’s nicht mehr? Denk mal 
nach. Berlin. 1947. Es gibt nichts. Kein 


Brot, keine Butter. Auch kein Heroin. Nicht 
mal für eine Ärztin wie dich. Weiht du’s 
noch? Auf dem schwarzen Markt, ja. Aber 
da muhte man erst mal 'rankommen. Und 
wenn man 'rankam — Butler verkauften sie 
einem schon, oder Brot. Aber Heroin? Das 
war ja nicht so einfach. Nicht mal, wenn 
man für das Gramm fünftausend Mark 
zahlte, nicht? Da brauchte man dann schon 
Leute, die es einem verkauften, nicht? 
Leute wie Mirko oder wie mich...” 

Er war aufgestanden und ging langsam 
mit weichen Katzenschritten auf die Frau 
zu. Sie sah im Schreibtischsessel und starrte 
ihm wie hypnotisiert entgegen. 

„Und heute, liebe Ziata? Es ist doch so 
bequem, die Spritze zu bekommen, wenn 
man sich mit mir qguistellt, nicht wahr!” 

Er stand dicht vor ihr und wippte leicht 
auf den Schuhsohlen. Von vorn nach 
hinten, von hinten nach vorn. 

„Übermorgen gehst du nach Venezuela. 
Das ist ein Vertrauensposten, Zlata. Viel- 
leicht bin ich dumm, daß ich dir einen 
Vertrauensposten gebe. Unser ganzes Ge- 
schäft zu überwachen, oben in Venezuela. 


Wenn ich's mir recht überlege... Aber 
ich glaube, mein Herz, du wirst es gut 
machen, nicht? Und — du wirst die Kleine 
gut betreuen, nicht?” _ 

Die Frau war in ihrem Sessel zusammen- 
gesunken. Wenn man zehn Jahre lang an 
das Gift gewöhnt ist, hält das Feuer nicht 
lange an, das es im Körper enifacht. Sie 
nickte. Ihre mageren Hände auf den ge- 
schnitzten Sessellehnen zitterten. 

* 

Die Razzio im 18. Arrondissement von 
Paris, zwei Tage danach, war nichts Aufßer- 
gewöhnliches. Es war die fünfte in diesem 
Monat April des Jahres 1957, bei der das 
Algerierviertel der französischen Haupt- 
stadt durchgekämmt wurde. 

Erfolg hatten diese Razzien fast nie, das 
wußten die Polizisten, die mit dem Stahl- 
helm auf dem Kopf durch die engen 
Straßen gingen, langsam und in Viererreihen 
die aufgeschreckten Bewohner vor sich her- 
treibend. Die Stahlhelme mit dem Wulst von 
vorn nach hinten waren die gleichen, die 
ihre Väter einmal im ersten Weltkrieg ge- 
tragen hatten. Es kam meistens nichts dabei 


heraus als die Verhaftung von ein poar 
braunen, stummen Burschen, von denen es 

im Fahndungsblatt hieh, sie hätten von 
Landsleuten Geldspenden für den 
Krieg zu Hause erpreht. „Freiheilsspende” 
nonnten sie es. Aber da sich kaum jemals 
einer von den algerischen Teppichhändlern, 
Schlächtern und Bistro-Besitzern fand, der 
bereit war, das vor einem Gericht zu be. 
stätigen, muhte man sie meistens wieder 
laufen lassen. 

Nur ganz selten einmal ein lohnender 
Fang bei diesen Razzien zwischen dem 
Boulevard Rochechouvard und dem Boule- 
vard Ney.So wie er an diesem Apriltag 1957 
dem Polizeisergeanten Jourdain gelang, 


Wenn er es sich später überlegte, konnte 
er es selbst nicht richtig verstehen, dah 
ihm der Bursche geradezu in die Arme ge- 
laufen war. Jourdain war mit drei Mann 
die enge Rue Lapevrere hinuntergegangen, 
nach Norden zu, wohin sie vom Mont- 
marfre her abfiel. 


Mit einem Mann war er rechts und links 
in die schäbigen Häuser hineingegangen, 
in denen es nach Schmutz und Windeln und 


Kleenex. 


 daehi mmliseh 
weiche Ti 


und für Kinder 


Schnupfen? 
Wunde Nase gibt’s nicht mehr! 


-» 


4 Kieenex-Tücher reiben nicht. Sie sind eine sanfte 
Wohltat für Ihre Nase. Und — mit Kleenex gibt es 
keine Wiederansteckung: „Unangenehme” Tücher 
steckt man erst gar nicht in die Tasche. Kleenex-Tücher 
sind ja so praktisch: Ein Ruck, ein Zug — Sie haben stets 
ein frisches Kleenex-Tuch zur Hand. Einfach für alles sind 
Kieenex-Tücher zu verwenden, für die Nase, für die Schön- 
heitspflege und überall im Haushalt. 


KLEENEX 


das meistgekaufte Zellstofftuch der Welt! 


in den kritischen Tagen, bei Neural- 
gien und Kopfschmerzen sollten Sie 
sotort zu Togal greifen. Togal wirkt 
schmerzstillend, krampflösend u.be- 
ruhigend.Wohlbefinden u. Leistungs- 
tähigkeit kehren rasch zurück! Zuver- 
lässig hilft Togal auch bei Gelenk- 
u. Gliederschmerzen, bei Rheuma, 
Ischias, Hexenschuß und 


wissenschaftlich erprobt 
und in 46Ländern millio- 
nentach bewährt - es 
verdient auch Ihr 


Den Teppich der Zukunft... 


bieten wir als 1. Versand mit unseren 
Perlonteppichen in Persermuster. 
Große Musterkollektion für Marken- 
und importteppiche gratis zur An- 
sicht. Schreiben Sie Postkarte an 


München 23, Schließlach 50/t 


Münchner) FFICH Versand‘, 


Das steht im 


itigen Photohelfer 
von der Welt größtem Photohaus: 
Alte - Zahlungsmittel 
@ Von einem, der auszog @ Kinder- 
aufnahmen @ Aufnohmen bei Kunst- 
licht @ 10 Mark in bar für Photo- 
freunde @ Herrliche Farbphotos und 
all die guten Kameras, die PhoTo- 
Post bei nur 1/5 Anzahlung, Rest in 
10 bequemen Monatsroten, bietet. 
Postkärichen genügt an 
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Das chromglitzernde Antlitz der modernen Großstadt zeigt die venezolanische 
Hauptstadt Caracas. Aber hinter der prächtigen Fassade verbirgt sich manches — zum 
Beispiel zahlreiche zweifelhafte Amüsierbetriebe, in denen schon manches Mädchen spur- 
los verschwand — trotz der Wachsamkeit der Regierung und der Polizei des Landes 


Knoblauch roch. Sie hatten Wohnungs- 
türen ohne Schloß aufgestoßen, in Zimmer 
voller Matratzenlager und aufgespannter 
Wäscheleinen geblickt, stumpfblickende 
schwarzhaarige Männer kontrolliert und 
jedesmal aufgeatmet, wenn sie wieder auf 
der Strafe waren, 


Als sie aus dem Eckhaus an der Rue 
Duc herauskamen, erwarteten ihn die bei- 
den anderen Polizisten, die er auf der 


Straße gelassen hatte, mit einem Gefange- 


nen. 


„Mon Sergeant, der Bursche hier wollte 
gerade gegenüber im Haus verschwinden. 
Er hat sich nach allen Seiten umgesehen, 
dann wollte er hipein. Wir haben ihn 
gleich geschnappt”, meldete der junge 
Lefeuvre stolz. 


Der Aufgegriffene hatte einen Pah auf 
den Namen Sami Khouri, geboren am 
26. Dezember 1929 in Djidjelli in Algerien, 
von Beruf Seemann, bei sich. Er trug eine 
weite, dunkelblaue Hose und ein weih 
und blau gestreiftes Hemd und zitterte am 
ganzen Körper. Der algerische Matrose Sa- 
mi Khouvri hatte sich auf ein Abenteuer ein- 
gelassen, dessen ganzes Ausmah ihm erst 
jetzt zu dämmern begann, als ihn die har- 
ten Polizistenfäuste in der dämmrigen Rue 
Lapevrere festhielten. Auch der Polizei- 
sergeant Jules Jourdain konnte noch nicht 
ahnen, was für einen Fang er gemacht 
hatte, als er, eigentlich nur der Form halber, 
dem Sami Khouri in die dick aufgebauschte 
Hosentasche griff. 


Was der Sergeant Jourdain daraus zu- 
tage förderte, sagte ihm auch zunächst 
wenig. Es war ein Säckchen, das er zuerst 
für einen Tabakbeutel hielt, aus Leinen, 
oben mit einer roten Zugschnur ver- 
schlossen. Erst als er ihn öffnete und ein 
weihes Pulver darin sah, wurde er mih- 
trauisch. 

„Was ist das, hä?” fragte er den dunkel- 
häufigen Matrosen. 


Der antwortete nicht. Der Sergeant 
tauchte den angefeuchteten Zeigefinger 
in das Pulver und kostete vorsichtig. Es 
schmeckte bitter. 


Sie nahmen den Matrosen sicherheits- 
halber mit. > 


Das weiße Gift 


Das Verhör ging rasch und sehr zu- 
friedenstellend über die Bühne. Es war in 
einem großen Zimmer im Hauptquartier 
der Pariser Kriminalpolizei am Quai des 
Orfevres, mit einem stark abgewetzten 
Linoleumfußboden und dem Blick aus dem 
Fenster auf grüne Bäume. Der Beamte, 
der hinter dem fleckigen Schreibtisch sah 
und den Matrosen Sami Khouri verhörte, 
war jung und drahtig. Er hatte ein kantiges 
Kinn und war das, was man in allen 
Polizeipräsidien der Welt einen scharfen 
Hund nennt. 


Der Kommissar war sich sofort darüber 
im klaren, daß sein schlotterndes Gegen- 
über nur ein kleiner Zwischenträger sein 


— 


Das Leben hat recht: 
Frohes Gemüt und gepflegtes Äußere 
bringen Zufriedenheit 


Frohes Herz, und Glück. 


gepflegtes Außere: 
verlassen, denn Sie finden in ihm ein jahr- 
Zuhause. zehntelang bewährtes Produkt, das ständig 
Diplona auf dem neuesten Stand der Wissenschaft 

hat daran teil. gehalten wird. Diplona Haarextrakt hat 
mehr als einen besonderen Wirkstoff und 

ist auch mehr als Haarwasser schlechthin. 


Wissenschaftlich ergründete Haarnähr-und 
Wuchsstoffe, aktivierte Aminosäuren, Pan- 
tothensäuren, Auxine u.a. vereinen sich 
mit anregenden Kräuteressenzen. Die Wirk- 
stoffgruppe Keratol paart Vitamine des 
keimenden Lebens mit haareigenen Ei- 
weißkörpern, Extrakte hormonaler Pflan- 
zen in Diplona beleben, nähren und er- 
frischen Kopfhaut und Haar. 

Es ist nie zu früh und selten zu spät 
für Diplona die wirksame Haarnährpflege 


Diplona-Haarextrakt in Flaschen zu 2.50, 4.-, 6.- DM 
»adrett« in Tuben ab 95 Pig. in Ihrem Fachgeschäft. 


Pr - 
f 
du.be- 
'Zuver- \ - 
jeuma, 
ist 
illio- 
-es 
en $ 
. 
N 
\ 
4 N 
3 N 
— 
3 
.. 
suster. | 
Marken- N ip 0 n 
zur An- -W; = / 
(( 
7, 
/ 
nar- 
» / 
v 
'ohaus: DIE 
mittel 
nder- WIRK 
h 
»s und | P 
‚ Rest in 
bietet. 


Ach wie schön sind 
Vatis Schuhe, 
spielend leicht 
sind sie geputzt. 


Also ich finde die einfach phantastisch! 


Rutschsicher - auf glatter Fläche! 


Diese fabelhafte „Standhaftigkeit” - sogar 
auf der schiefen Ebene - beruht auf dem 
Haftpolster an der Unterseite der NUOS- 
Haftdose. Drücken Sie Bürste oder Lappen 
in die Creme, fahren Sie hin und her - die 
NUOS-Haftdose rutscht nicht weg, sie 
fällt nicht herunter! Es gibt keinen Ärger, 
keinen Zeitverlust und kein „Malheur”! 


NUOS-Jeichtes Putzen, schneller Glanz! 


Mit NUOS sparen Sie Zeit und Mühe. NUOS wirkt verblüffend. Der 
NUOS -Edelglanz ist eine glanzvolle Leistung! Dieser Glanz ist sehr 
beständig. OR genügt: Nur einfach nachpolieren — schon ist der herr- 
liche Glanz wieder da. NUOS macht die Schuhpflege zur Freude! 


„‚Ja, das ist Wohlgeruch!” 


Ganz klar, jeder benutzt viel lieber eine 
Schuhcreme, die gut riecht. Der sym- 
pathisce NUOS-Wohlgeruch macht die 
Schuhpflege entschieden angenehmer. 


Das Schönste: Der NUOS-Edelglanz! 
Immer mehr Frauen begeistern sich für: 
„NUOS!” - Überall, wo unser so 
millionenfach bewährtes SEIBLANK 
- Bohnern ohne Bücken - zu haben 
ist, bekommen Sie auch NUOS. 
Für 70 Pf. - wirklich erstklassig ! 


zur 


ab 80.- DM 
Großer Buntkotalog m. 
70Fahrradmodellenund 
Kinderrädern kostenlos. 
NAHMASCHINEN 


ab 290,- DM 
Nähm.-Prospekt gratis. 
Günstige Teilzahlung. Größter Fahrrad- und 
Nähmaschinen-Versand Deutschlands! 


VATERLAND, Abt. 96 Neuenrade i.W. 


k.o. den Schmerzen 


Melabon schafft es in den ersten 
Runden! Meist genügt eine Kapsel, 
denn Melabon geht die Schmerz- 
ursache direkt an und bekämpft 
Fe) Schmerzen mit schlagendem Er- 

! Willensstärke allein genügt 

t bei Kopfschmerz, bei Frau- 
bei Rheumaqualen. 
Doch Melabon schafft es! Deshalb: 
k. o. Ihren Schmerzen durch 


Melabon 


asthung für 
— 


in der Kapsel. 
Selbst Greise lernen 
jetzt rasch bei uns 


ZEICHNEN (3 


durch bewährten Spezialunterricht 


Akt, Porträt, Karikatur, Mode, 
Landschatt, Schrift u. Reklame usw. 
Teilnehmer aus allen Berufen 
und jeden Alters von 10 bis 85 
Jahren sind begeistert! 


Bitte Illustrierten Freiprospekt T heute anfordern 
FERNAKADEMIE KARLSRUHE 


Rasier Dich 
ohne 


mit 


SOLINGEN 


konnte, Er wollte den Großen in diesem 
Geschäft auf die Spur kommen. Und er war 
überzeugt, daß man den Kerl da nur ge- 
hörig anzuschreien brauchte, um zu er. 
fahren, was man wollte. 

„Nun rede mir nicht ein, du weißt nicht, 
wo das Zeug hinsollte”, fuhr er den Sami 
Khouri an, der noch immer zitterte und 
unter der braunen Haut ganz grau war 
vor Furcht. 

Das Laboratorium der Kriminalpolizei 
hatte das weile Pulver als reines, kristalli- 
nes Heroin bezeichnet. 

Er hatte Erfolg. 


Volkstänzeundanderekünstlerische 
Darbietungenwerden von der Regierung 
Venezuelas gefördert, die ein umfang- 


Was der Matrose Sami Khouri aus Djid- 
jelli an der algerischen Küste in den näch- 
sten Minuten aussagte, veranlahte eine 
Verhaftung in der Rue des Saints-Peres 
in Paris, direkt gegenüber dem Kriminal- 
polizei-Hauptquartier, nurauf dem anderen 
Ufer der Seine. Es veranlaßte auch einen 
bedeutungsvollen Funkspruch in einen an- 
deren Erdteil. 

* 


Dieser Funkspruch ging ein paar Stunden 

später aus einem Raum im französischen 

ium an der Place Beauveau 

ab. Dort hatte ein Fernschreiber den Text 

auf einen Papierstreifen geklappert, wie 

ihn die Zentrale der „Interpol” von der 
Rue Paul Valery herübergab. 

Auf diese Weise, über die Zentrale der 
Internationalen Kriminalpolizeiorganisation 
und die Funkstelle im I ium, 
kam das erste Mosaiksteinchen seines 
großen Falles auf den Schreibtisch des 
Inspektors L&on Gavrila in Buenos Aires. 

Der Funkspruch der französischen 
Kriminalpolizei an die Kollegen in Argen- 
tinien lautete: 

Erbitten Beobachtung französischer 
Staatsangehöriger Rene Orsaccio wieder- 
hole Rene Orsaccio stop Angeblich argen- 
tinischer Rauschgiftschmuggelring stop Lau! 
Aussage hier verhafteten Ringmitglieds 
stop Interpol Paris. 

„So”, sagte der junge Kommissar der 
Rauschgiftabteilung am Quai des Orfevres, 
nachdem er die „Interpol” um Weiterlei- 
tung dieses Ersuchens gebeten hatte, „und 
jetzt wollen wir uns mal mit diesem Knaben 
Ulantschuk beschäftigen.” 

Der Kommissar war überzeugt davon, 
unversehens an die Lebensfäden eines 
großen Schmuggelrings geraten zu sein, 
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und das nur durch die Dummheit und Un- 
vorsichtigkeit eines eingeschüchterten al- 
gerischen Matrosen. Er ahnte nicht; daf 
er genau das tat, was die Auftraggeber 
des Sami Khouri geplant hatten. 

Der Algerier hatte zwar tatsächlich Rene 
Orsaccio als argentinischen Abnehmer des 
Rauschgifts und den ängstlichen abergläu- 
bischen Mirko Ulantschuk in der Rue des 
Saints-Peres als den Pariser Mittelsmann 
bezeichnet. Aber er hatte weder mit dem 
einen noch mit dem anderen zu tun ge- 
habt. 

Dafür hatte er viel mit einem Landsmann 
aus Algerien namens Minout, genannt 
Minvit, gleich Mitternacht, zu tun. Ali 
Minout, dessen Stellvertreter Juri Albeit 
zehn Tage zuvor im Hotel „Brösil et 
Versailles” am Montmartre erschossen 
worden war. 

Ali Minout hatte nicht das wilde Tempe- 
rament seiner korsischen Konkurrenten. Er 
sandte nun nicht seinerseits Pistolenschützen 
aus, um etwa den Mirko Ulantschuk um- 


des Bootes auf Ali Minouts Frage mitge- 
teilt, ohne große Schwierigkeiten ersetzen 
können. Ansonsten war er furchtsam und 
ein wenig einfältig. 

Es hatte Ali Minout etwa eine halbe 
Stunde gekostet, den Sami Khouri in seine 
Aufgabe einzuweisen. 

Hinter Minouts Schreibtisch in seiner 
Wohnung in der Rue de Port, von der 
aus man über die gelbe Seine hinweg auf 
die Gleisanlagen des Gare d’Austerlitz 
sehen konnte, wenn man das wollte, hing 
die grün-weih-rote Fahne mit dem braunen 
Wappen. Die Fahne des aufständischen 
Algerien. 

Ali Minout hatte es verstanden, vor 
seinen Anhängern, und vielleicht sogar vor 
sich selbst, seine Verbrechen mit der Glo- 
riole des algerischen Patriotismus zu ver- 
sehen. 

„Sami Khouri“, hatte er gesagt, als der 
braunhäutige vor ihn geführt 
worden war, „du bist ausersehen, eine 
wichtige Rolle zu spielen im Kampf 


reiches soziales Programm aufgestellt hat, um Lebensstandard und Bildungsniveau des Volkes zu heben. 
Dadurch soll ein Klima geschaffen werden, in dem das Laster schlecht gedeiht, das vor allem in den 
Ölgebieten blüht, wo Zehntausende Männer arbeiten, die oft wochenlang keine Frau zu Gesicht bekommen 


bringen zu lassen. Er machte das viel feiner. 
Und, wie er meinte, viel gründlicher. Er 
handelte mit orientalischer Raffinesse und 
Gelassenheit. 


Der Sami Khouri war Matrose auf einem 
der harmlos aussehenden Schoner, die mit 
Rauschgift an Bord aus Algerien hinüber 
nach Frankreich und Spanien segelten und 
mit Waffen für die aufständischen Algerier 
zurückkehrten. Er war kein besonders be- 
gabter Seemann. Seine einzige wertvolle 
Eigenschaft waren seine starken Schultern, 
und die würde man, so hatte der Kapitän 


unserer Heimat, im Kampf unseres Pro- 
pheten gegen die verfluchten Ungläubi- 
gen.” 

Der Seemann Sami Khouri, in seinen 
weiten, blauen Hosen und dem weil und 
blau gestreiften Hemd, das aus einem 
„US Surplus Shop“ stammte, hatte ihm mit 
weitaufgerissenen Augen zugehört. 

Es war dann nicht schwer gewesen, ihn 
mit einem Päckchen in der Hosentasche, 
dessen Inhalt er selbst nicht kannte, genau 
in den Weg der Polizeirazzia zu schicken. 
Ali Minout wußte j | genau, welchen 


Soldatenliebe für Dollars — damit beschäftigt sich der Film „Die Goldene Pest“. Er beleuchtet 
das Problem der „‚Fräuleins‘ in den amerikanischen Garnisonen in Deutschland. Orsaccios Vertrauens- 
mann in Paris, Ulantschuk, mußte im Lauf der Zeit feststellen, daß ihm in den dollarschweren GI’s 
scharfe Konkurrenten erwuchsen, die ihm den „Nachschub“ an Mädchen für Südamerika wegnahmen 
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Das ganze Fluidum der edlen Orient= 
Cigarette ARABIS ist in ihrer 
gediegenen Verpackung eingefangen. 


Wie in einem Schmuck=Kästchen 
wird das Ergebnis feiner Mischungs= 
kunst, die exquisite ARABIS mit 
ihrer pikanten Aroma=Spitze, 
fabrikfrisch behütet und bewahrt. 


ARABIS - Inbegriff guten Geschmacks. 
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weg mit den 
Schuppen! 


SULFRIN reinigt nicht nur 
mit vollkommener Gründlichkeit, bis 
Ihr Haar vor Sauberkeit aufstrahlt — 
das ist nur ein Teil seiner Wirkung. 


SULFRIN kann noch mehr! 
Es beseitigt die Ursachen von Schup- 
penbildung und Haarüberfettung. 
Und zwar gründlich! Denn durch sei- 
nen Sulfurgehalt bremst Sulfrin die 
übermäßige Sekretion der Talgdrüsen. 
Der Fetthaushalt des Haares kommt 


Je früher, desto besser! 

Kindern, die zeitig an die 
SULFRIN- Wäsche gewöhnt werden, 
bleibt in späteren Jahren 

viel Kummer mit ihrem Haar erspart. 


SULFRIN - ein 


# 


Sulfrin-Shampoon befreit Sie nachhaltig | 
von Schuppen und Haarüberfettung Ken 


ins Gleichgewicht. Das Haar gesundet. 
Die Schuppen verschwinden. 


SULFRIN kräftigt Ihr Haar, 
macht es von Wäsche zu Wäsche 
schöner und schenkt ihm unverwüst- 
liche Lebenskraft. Deshalb machen 
Sie es sich zur Regel: Alle 8 bis 10 
Tage eine Haarwäsche mit Sulfrin. 
Dann werden Sie Ihren Kummer 
mit Schuppen und Haarüberfettung 


schnell vergessen haben. 
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Kissen 40 Pf. 
Praktischer und sparsamer 
ist die Flasche zu DM 2.95 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur 
wird Sie gern mit SULFRIN behandeln. 


das mehr kann als Haare waschen ! 


Gut gekleidet - 
eine Kostenfrage ? 
Für Sie nicht, wenn Sie den neuen großer 


Wirth-Katalog 
für Frühjahr und Sommer 1958 


haben. Er enthält allein rund 70 Kleider- 
Modelle und über 1000 
Artikel destägl. Bedarfs. 
Und alles gute Qualitä- 
ten zu erstaunlich niedri- 
gen Preisen.Schon dasAn- 
sehen macht viel Freude. 
Fordern sie ihn kosten- 
os und unverbindlich vom 


Großversand 


Gesund, 
schlank, 
erfolgreich 


Genießt Weitruf. In mehr als 70 Löndern in || ideale Hemd 


Gebrauch. 


Seit über 50 Jahren bewährt bei Rheuma, 


Ischlas, Lumbage, Neuraigie, Fetieibigkeit || Ürlaub 


usw. V 


schlackung, Entgiftung. Bekömmlich, qgut und Freizeit 


verträglich, keine Überbelastung von Herz- 
und Kreislauf, da diffuse Reflexion der In- 
frorot-Wärme. Auf Wunsch Ratenzahlg. Acht- 
tägige unverb. Probe. Kosten!. Lit. u. Prosp. 
HEIMSAUNA GMBH. Abt. SE -» MÜNCHEN 15 
Lindwurmstraße 76 


/ -Herrenwäschefebrik- Bielefeld 
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Weg die Razzien nahmen. Es gab noch 
immer algerische Telefonisten und Dol. 
metscher im Pariser Polizeihauptquartier, 

Er hatte ihm eingeschärft, dab er dieses 
Päckchen einem Monsieur Mirko Ulan- 
tschuk zu überbringen habe. „Mirko Ulan- 
tschuk — merk dir den Namen genau, 
Sami 


„Oui, Monsieur, Mirko. Ulantschuk.” 


„Und wenn er dich fragen sollte — es 
ist für — jetzt pa auf, Sami Khouri, 
Soldat Allahs, es ist für Rene Orsaccio, 
wiederhole: Rene Orsaccio, in Argen- 
tinien.” 

„Für Rene Orsaccio in Argentinien.” 

So wie die ganze Reihe der Domino- 
steine umfällt, wenn man nur dem ersten 
einen kleinen Stoß gibt, so sollte nach dem 
Willen Ali Minouts die ganze Reihe der 
Organisation Rene Orsaccios umfallen, 
wenn man den Stein namens Sami Khouri 
anstieb. 

Der Polizeisergeant Jourdain hatte den 
Anstoß gegeben. Und der junge, drahtige, 
mit einem kräftigen Kinn gesegnete 
Kommissar am Quai des Orfävres war 
dabei, die restlichen Figuren umzuwerfen. 
So glaubte er jedenfalls. 


* 


Die beiden Kriminalpolizisten, die zur 
Überwachung des verdächtigen Mirko 
Ulantschuk in der Rue des Saints-Päres 
abgestellt worden waren, gewahrten als 
ersten Besucher einen Deutschen. 


Das heihkt, selbst ein Pariser Kriminal- 
polizist hätten den Mann nicht als Deut- 
schen erkannt. 


Der Besucher Ulantschuks trug ein 
Jackett aus braunem Tweed, ein lindgrünes 
Hemd mit einem braunen Wollschlips, 
braune Hosen und vor allem: einen dich- 
ten, braunen, englischen Schnurrbart. Ins- 
gesamt sah er aus wie ein waschechter 
Brite, der auf dem Kontinent Urlaub macht 
und der Meinung ist, es gäbe keine andere 
Art, sich im Urlaub zu kleiden als die eines 
Engländers, der ins schottische Hochland 
zur Fasanenjagd fährt. 

Trotzdem — der Mann, der aus dem 
Haus in der Rue des Saint-Peres, schräg 
gegenüber der neuen medizinischen Aka- 
demie, trat, hie gut deutsch Hans Meer- 
scheidt und war einer der Werber, die 
Rene Orsaccio durch ihr Heimatland 
schickte, um, mit den Worten seines ül- 
gerischen Konkurrenten Ali Minout gespro- 
chen, „den europäischen Mädchenmarkt ab- 
zuschöpfen”. 

Was er seinem Pariser Chef zu berich- 
ten gehabt hatte, war allerdings nicht sehr 
ermutigend gewesen. 


„Also, ich habe in den letzten zwei 

ochen drei Flüchtlingslager besucht, Herr 
Ulantschuk”, sagte er. „Was soll ich Ihnen 
sagen — nichts. Rein gar nichts. Und wissen 
Sie warum, Herr Ulantschuk? Immer sind 
schon die Leute aus den amerikanischen 
Garnisonen vorher dagewesen, die haben 
eben mehr zu bieten. Vor allem aber, 
Herr Ulantschuk, sind die eben dichter 
dran als wir. Kann man doch verstehen. 
So ein Mädchen möchte doch gerne so 
dicht wie möglich bei der alten Heimat 
bleiben, nicht wahr. Ich habe mich mal 
mit ein paar von den Kollegen unter- 
halten... Ja, zum Wohle, Herr Ulon- 
tschuk.” 


Sie hatten einen Slibowitz getrunken, 
den Mirko Ulantschuk immer parat hatie. 
Der Ukrainer hatte währenddessen die 
letzten Meldungen über einen deuischen 
Fall in sein dickes grünledernes Album 
geklebt. Sie stammten aus. einer westdeut- 
schen Zeitung, in der Ren& Orsaccios 
Mannequin-Agentur ihre Werbeanzei- 
gen erscheinen ließ. „Berliner Sparverein 
war eine Gangsterbande“, die Uber- 
schrift. Die Meldung behandelte das Urteil 
gegen Mitglieder des Westberliner Spar- 
vereins „Südost”,. Es war eine der Nach- 
richten, die Mirko Ulantschuk wenig 
freuten. 

„Also, Herr Ulantschuk, die machen das 
so. Wo neue Baustellen für die Amis hin- 
kommen, zum Beispiel in Süddeutsch- 
land, wo man also zuerst mit ein paar 
tausend Arbeitern und später mit den 
Soldaten rechnen kann, da mieten sie 
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rechtzeitig alle freien Zimmer auf. Gleich 
für zwei Jahre oder so und zahlen auch 
gleich in bar. Da zahlen sie also vielleicht 
im Monat vierzig Mark für ein Zimmer. 
Wenn sie nun die Mädchen haben, dann 
vermieten sie es ihnen weiter. Aber sagen 
wir, für vierhundert Mark im Monat. Und 
auberdem zahlen die Mädchen eine Lizenz- 
gebühr, gewissermahen. Zweitausend Mark 
vielleicht. Dafür dürfen die Mädchen dann 
da arbeiten. Natürlich haben die Mädchen 
das Geld nicht. Das wird ihnen gestundet. 
Und meistens bekommen sie auch noch 
fünfhundert Mark Vorschuß für neue 
Kleider, die brauchen sie ja, Wäsche und 
alles. So ein Flüchtlingsmädchen hat ja 
meistens nichts.” 

„Und das ist so attraktiv für die 
Mädchen?” fragte Ulantschuk. 


„Das ist es ja eben. Was meinen Sie, 
Herr Ulantschuk, in drei, vier Monaten 
haben sie das abgezahlt, die zweitausend 
Mork Lizenzgebühr und ihren Vorschuf 
und dann verdienen sie in die eigene 
Tasche, von dem bifschen Miete abzu- 
sehen. Na ja, sehen Sie, als ich das gehört 
habe, da war mir ganz klar, dah wir da 
im Augenblick nicht mehr viel machen 
können. Die bekommen alle Mädchen, die 
sie haben wollen. Schlecht für uns, Herr 
Ulantschuk, sehr schlecht.“ 

Mirko Ulantschuk war in tiefes Nach- 
denken versunken. Er war schließlich da- 
für verantwortlich, daß der Nachschub nach 
Südamerika weiterlie. Und Deutschland 
war bisher der beste Markt gewesen. Die 
Mannequinschule brachte soviel nicht zu- 
sammen. Das war immer eine Elite, in die 
man erst etwas investieren mufjte und die 
dann nur für die teuren Clubs in Frage 
kam. Im Schein der grünen Seidenlampe 
wanderten seine Gedanken über die Land- 
karte Europas. Vielleicht Italien...? Oder 
sollte man die alte Sache mit den Haus- 
gehilfinnen für England wieder mal ver- 
suchen? 

Er raffte seinen fetten Körper zusammen 
und schob das Album zur Seite. 


„sehr schade, Herr Meerscheidt, sehr 
schade”, sagte er. „Da war nicht viel 
Verdienst für Sie dabei diesmal, nicht?“ 


„Ja — aber doch wohl die Spesen, 


nicht wahr, Herr Ulantschuk?” fragte der 


Deutsche. „Wenigstens die Spesen. Ich 
habe ja leben müssen die ganze Zeit. 


Und ich habe mich wirklich bemüht, glau- 
ben Sie mir. 

„Also, ja, "natürlich, ja, die Spesen.” 
Ulantschuk hate Leute, die Geld haben 
wollten, ohne etwas dafür zu liefern. 
Auferdem hatte er ohnehin eine Abnei- 
gung gegen Deutsche. Aus einer Kassette 
mit sch nen Blumenranken nahm 
er ein paar Tausendfrancscheine. Dann 
ERREREN er den deutschen Agenten 


Als Meerscheidt aus dem baufälligen 


Haus in der Rue des Saints-Päres Irat, 
folgte ihm einer der beiden Kriminal- 
beamiten, die der Kommissar mit dem 
kräftigen Kinn dort aufgestellt hatte. Aber 
er konnte nicht mehr feststellen, als daf 
der Mann mit dem englischen Schnurr- 
bart den Nachtzug vom Gare de I" Est 
über Saarbrücken nach Köln nahm, Vor- 
sichtshalber ließ er den Grenzposten tele- 
grafisch auf den Mann aufmerksam 
machen. Aber es wurde nichts Verdächtiges 
bei ihm gefunden. 


Gefangen an Bord der „‚Hirundo“ 


In Südamerika hatten die Dinge in- 
zwischen für das Mädchen Inge Morlock 
eine bedrohliche Wendung genommen. 


Das erste, was sie bemerkte, als sie aus 
tiefer Ohnmacht erwachte, war ein merk- 
würdiges, stampfendes Geräusch. Sie lag 
im Dunkeln und hielt die Augen geschlos- 
sen, und einen Moment lang dachte sie, 
sie sei zu Hause in ihrem kleinen Zimmer in 
Hannover, und der Nachtschnellzug nach 
Hamburg rolle draußen vorbei. Als sie noch 
ein kleines Mädchen war, war sie manchmal 
aufgestanden und hatte aus dem Fenster 
hinübergesehen zu dem vorbeisausenden 
Lichterband, das da in die grofje Welt fuhr. 


Aber dieses Geräusch war anders. 
Lauter, wie Hammerschläge, viele rasche, 
dröhnende Hammerschläge. Und es ging 
auch nicht vorbei wie das Rollen des Zuges, 
sondern es blieb, 


Inge machte die Augen auf. Langsam 
fand sie sich zurecht. 


Sie lag auf einer schmalen, eisernen 
Pritsche, die oben an Ketten an der Wand 
hing. Von einem kleinen runden Fenster an 
der gegenüberliegenden Wand kam ein 
kaum wahrnehmbarer Lichtschein. Es schien 
Nacht zu sein. Sie schloß die Augen und 
versuchte verzweifelt nachzudenken. Es 
ging schwer. Ihr Kopf schmerzte und war 
wie von Nebeln durchzogen. Die Gedan- 
ken krochen schwerfällig und schmerzhaft. 


Ein paar Erinnerungen kamen langsam 
durch den Nebel und wurden greifbarer. 
Aber sie war sich nicht sicher, ob sie dies 
wirklich erlebt hatte oder ob es nicht die 
Erinnerungen an einen Traum waren. 


Sie erinnerte sich an eine Autofahrt 
durch nächtliche Straßen, und es schien 
ihr, als ob Palmen am Straßenrand ge- 
standen hätten. Diese Tatsache wunderfte sie. 

Dann kam die Erinnerung an einen 
kurzen Weg über ein schmales Brett und 
daß es mühsam gewesen war, darüber- 
zugehen, weil das Brett schräg stand. 
Dann schmale Treppen, die sie hinabge- 
stiegen war, immer tiefer und tiefer. 

Dann nichts mehr. 

Sie zwang sich, die Augen wieder auf- 
zumachen, obwohl sie nichts sehen konnte. 
Sie betastete ihren Körper. Sie trug das 
Seidenkleid, das Rene ihr in Paris ge- 
kauft hatte, vor ihrer Abreise. 

Rene. 

Jetzt kam die Erinnerung auf einmal 
wie ein Sturzbach. Sie kam so grell und 
geballt, daf es schmerzte. Die Erinnerung 
an die furchtbare Szene am Fenster des 
weißen Hauses in Buenos Aires. Seine 
höhnischen, entsetzlichen Worte. Und das 
Mädchen mit den Messernarben im 
Gesicht... 

Inge wußte, daß sie nicht geträumt 
hatte. Sie konnte nicht einmal stöhnen, 
weil sie wie gelähmt war. 

Dann löste sich der Krampf, und ein 
wildes, hemmungsloses Schluchzen brach 
aus ihr heraus. Ihr ganzer Körper wurde 
von diesem Schluchzen geschüttelt. 

Plötzlich bemerkte sie, dab sich etwas 
unter ihr bewegte. 

Der neue Schreck kam nicht an sie 
heran. ‘Er ging unter in ihrem haltlosen 
Schluchzen und konnte sich nicht fest- 
setzen. 


Dann kam eine Stimme von unten. 

„He“, sagte die Stimme, und dann el- 
was in einer fremden Sprache, das sie 
nicht aufnahm. Es war eine rauhe Stimme, 
und Inge war sich nicht klar darüber, ob 
sie von einem Mann oder einer Frau kam. 
Es knarrte unter ihr, und sie fühlte, daf 
ihre Pritsche sich te. Dann tauchte 
eine Gestalt neben ihr auf, Sie ahnte mehr, 
als dab sie es sah, die Umrisse eines Kop- 
fes, von dem das Haar in Strähnen abstand, 
und darunter zwei Schultern. Die Haare wa- 
ren zu lang für einen Mann. 

Die Frau sagte wieder etwas in ihrer 
rauhen Stimme, und jetzt bemerkte Inge, 
daß es Spanisch war, freilich ein anderes 
Spanisch als das, das sie auf der Über- 
fahrt mit Ren&e nach Argentinien aus 
einem Sprachkurs gelernt hatte. Es fiel 
ihr schwer, es zu verstehen. Die Luft in 
dem kleinen Raum war heil; und drückend 
und muffig, und das dröhnende, 
hämmernde Geräusch war immer noch da. 
Es schien von der Längswand hinter Inges 
Kopf zu kommen. 

Offenbar bemerkte die Frau, deren 
Gesicht sie nicht erkennen konnte, daf 
Inge sie nicht verstand. 

„Tu parles francais?” fragte sie. 

Inge nickte matt mit ihrem schmerzenden 
Kopf. 

„Wer sind Sie?” fragte sie auf französisch. 

„Maria“, sagte die fremde Frau, als ob 
das völlig genüge. 

„Und... und wo sind wir?” 

Ein rauhes Lachen kam. 

Dann war der Schatten plötzlich ver- 
schwunden, und Inge hörte unter sich ein 
paar leise Geräusche, so als ob tastende 
Finger eine Decke abklopften. Schliefzlich 
tauchte der wirre Kopf wieder neben ihr auf. 

Ein Streichholz wurde plötzlich ange- 
rissen. Der jähe Feuerschein blendete 
Inge, und sie mußte einen Moment lang 
die Augen schließen. 

Sie hörte, wie die fremde Frau sich eine 
Zigarette ansteckte. Sie zog laut und 
schmatzend daran. 

Bevor das Streichholz verlosch, sah Inge 
eine Sekunde lang ihr Gesicht. Ein Gesicht, 
in das jahrzehntelanges Schminken, jahr- 
zehntelanger Aufenthalt in rauchiger, 
schlechter Luft, jahrzehntelanges zu vieles 
Trinken und Rauchen und zuwenig Essen 
und Schlafen tiefe Falten und Schatten 
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Geliebter Sohn, 
geliebtes Leben! 8 
In aller Wiedersehensfreude wächst doch - 
" Wissen, daß die Jahre nicht spurlos dahinziehen. / 
Die Eltern, ja auch die erwachsenen Kinder der ;/ 
Eltern müssen dafür sorgen, daß die Schäden un- N 
serer Zeit gemildert werden. Wie schwer sind bei \ 
älteren Menschen heute Herz und Nerven belastet, wie oft deshalb 
ihr Schlaf gestört. Darum vorbeugen und Herz und Neryen durch 
das Naturmittel Galama stärken. Galama 
} wirkt durch die belebende und heilende 
| Kraft besonderer Pflanzen, aus denen es 
| nach reformerischen Grundsätzen bereitet 


| wird. Es enthält keine Konservierungs- 
| mittel und ist sparsam im Gebrauch. 


Hayo Folkerts 
Biologische Erzeugnisse/Grünwald bei München 


Ebenfalls im Reformhaus 
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Dient der Vorbeugung und 


für Magen ist eine empfehlenswerte Gicht 
und Se Ergänzung zum Galama -Tonikum. und Rheuma 
beträgt die bequeme 


> Monatsrate für das 

durch seine Patente 
in aller Welt einmalige 
TEFIFON - Langspiel - Band- 
gerät. Etwas so Frappieren- 
des haben Sie noch nicht er- 
lebt: TEFIFON bringt Ihnen 
jederzeit, ohne irgendwelche 
Zwischenbedienung, wenn Sie 
wollen sogar pausenlos, bis 
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geschnitten hatten. Die Haare waren stroh- 
blond und stumpf und an den Wurzeln 
ein Stück lang schwarz nachgewachsen. 
Das Bild stand noch vor ihren Augen, als 
wieder Dunkel war. 


„Na, Kleine, hast du dir unsern Palast 


angesehen?” fragte die rauhe Stimme. 
Sie hatte einen guimütigen Klang. „Soll 
ich dir noch ein Streichholz anstecken, 
damit du was siehst?” 


Inge hatte plötzlich Angst, daß bei 
Licht alles noch furchtbarer sein würde 
als unter der deckenden Dunkelheit, 

„Nein, bitte, nein”, sagte sie rasch und 
ängstlich. 

Sie konnte auch das Französisch der Frau 
schlecht verstehen. Es war nicht das Fran- 
zösisch der Pariser Boulevards, sondern 
das der Kneipen von Marseille. 


„Eh bien, dann will ich dir's erklären”, 
sprach die Stimme in der ungewissen 
Dunkelheit weiter. „Also da unter dir, da 
schlafe ich. Und da nebenan sind noch 
zweie, und dahinter nochmals zweie.” 


Inge wurde sich wieder des stetigen 
Geräusches bewuht, das in ihrem dumpfen 
Kopf dröhnte. „Was ist das, das 
Hämmern?” fragte sie. 

„Das Hämmern?” Die Frau schien eine 
Weile nachdenken zu müssen. Inge sah, 
wie der rote Lichtpunkt ihrer Zigarette 
aufglimmte. „Ach, du meinst — na so 
was Dummes, die Maschine natürlich.” 
„Die Maschine?” sagte Inge verständnis- 
os. 

„Was sonst? Sie haben mir natürlich die 
schlechteste Kabine gegeben, die 
Schweinekerle, direkt neben der Maschine, 
und das geht und geht und macht dich 
wahnsinnig. Aber natürlich — da läuft 
man 'rum und schafft an für die Kerle, 
und sie haben ’n schickes Leben, und du 
wirst ja nicht gerade schöner, und dann 
bringst du immer weniger natürlich, und 
dann denken sie, sie können alles mit dir 
machen... Und können sie ja auch‘, setzte 
sie nach ihrem wütenden Ausbruch leiser 
hinzu. 

Inge hatte nicht sehr viel verstanden 
von dem Worthagel. Außerdem kreisten 
ihre Gedanken noch immer darum, wo sie 
nun eigentlich war. Eine Maschine also, 
grübelte sie müde. Eine Maschine, die 
geht und geht und nie aufhört. Nie auf- 
hört... Was für eine Maschine? Und 
dann wußte sie es plötzlich. 


Sie war auf einem Schiff. Und das Schiff 
mit der Maschine, die nie aufhört, trug 
sie irgendwohin. In ein unbekanntes 
Schicksal, von dem sie nur ahnte, daf es 
furchtbar sein würde. Sie wuhte 
nicht, wie es ausgehen würde. Nur, daf 
es wie ein dunkler Tunnel vor ihr lag. 
Das war der Vergleich, der ihr einfiel. 
Sie hatte sich als Kind immer vor Tunnels 
gefürchtet. 

„He, Kleine, schläfst du?” fragte die 
Frau, die Maria hieh. 

„Ein Schiff”, sagte Inge laut. Sie sagte 
es auf deutsch. 


„Eh?” fragte die Frau. 


„Un bäteau”, wiederholte Inge gehor- 
sam. 


Das rauhe Lachen kam wieder. 


„Na sag mal, du bist gut, wo sonst? 
Na ja, du hast ja auch 'n ganz schön 
groggy’'n Eindruck gemacht, als sie dich 
hier anbrachten. Sie haben dich richtig 
'raufziehen müssen da in die Penne. Haben 
dich gedopt, was?” 

„Was gemacht?” fragte Inge matt. 


„Na gedopt. 'ne Spritze gegeben, irgend 
so'n Zeug, das dich umschmeiht, damit du 
unterwegs keine Zicken machst. Also, ’s ist 
die ‚Hirundo‘, alter Mistkasten. Kenn ich 
gut. Haben sie mich schon mal mit ge- 
fahren. Rüber nach Marseille. Da war ich 
bloß noch jünger und mehr wert für die 
Kerle, und da konnt’ ich noch oben 
fahren, in 'ner Deckskabine. Da wohnen 
immer die, die noch gut sind. Für mich 
ist jetzt dieses Loch hier unten guf genug. 
Oben, da wohnen jetzt 'n halbes Dutzend 
Junge, hab ich gesehen, und diesmal so- 
gar welche, die noch keine Ahnung haben, 
was ihnen blüht, blöde Gören. Denken 
noch, sie gehen als Tänzerinnen 'rüber. „Na”, 
sie lachte heiser, „werden sie schon noch 
merken, wenn sie erst im Bordell sitzen.” 


noch . 


Inge dachte mit einem Schauder daran, 
daß sie auch einmal so ahnungslos in 
einer Deckskabine der „Hirundo” gefahren 
war, in einer glücklichen Zeit, die erst ein 
paar Tage zurücklag und ihr unendlich 
weit weg schien und ganz unwirklich. Und 
vielleicht wirklich geträumt, dachte sie 
einen Augenblick, aber dann fahte sie an 
die glatte hellblaue Seide ihres Kleides 
und fand sich an dieser Handhabe wieder 
in die Wirklichkeit zurück. 


„Deshalb lassen sie uns auch nicht "raus 
hier, damit die oben nicht zu früh merken, 
was los ist”, fuhr Maria fort. 


Inge hörte nicht mehr zu. Der Kontckt 
mit dem greifbaren Stück vergangener 
glücklicher Zeit voller Hoffnung und Er. 
wartung hatte ihr die ganze Tiefe des 
Sturzes wieder deutlich gemacht. Und 
wieder schüttelte sie ein wildes Schluchzen, 
das sie auf dem engen Eisenbett hin und 
her warf. 

Sie hörte nicht mehr, daß Maria sagie, 
„eigentlich verstehe ich nicht, warum sie 
dich hier unten reingesperrt haben. Du 
bist doch noch gut”. 


Und als die alte, verbrauchte Frau das 
gesagt hatte, wurde in ihrem langsamen 
und primitiven Gehirn erst der Gedanke 
geboren, daß die andere etwas halte, 
was sie längst nicht mehr besah — Jugend 
und Schönheit, die sie nicht anders an- 
sehen konnte wie ein Kapital, das ein 
angenehmes Leben bringt. Und langsam, 
wie eine giftige Pflanze, breitete sich Neid 
in ihr aus. 


„Jetzt hör auf zu heulen. Ich will schlafen, 
Habe lange genug mit dir gequatscht. 
Schließlich ist Nacht”, sagte sie rauh. 


Inge hörte, wie sie unten auf ihr Bett 
kroch, das an den gleichen Ketten an der 
Wand befestigt war wie das ihre, und bald 
darauf kamen Schnarchtöne von unten und 
mischten sich mit dem Dröhnen der Schifts- 
maschine hinter der dünnen Wand. 


* 


Die Maschine trieb die „Hirundo” mit 
starker Kraft immer weiter nach Norden, 
in Richtung auf Rio de Janeiro. Mit mehr 
Kraft, als man sie dem ziemlich alt und 
nicht sehr gepflegt aussehenden Schiff 
eigentlich zugetraut hätte, Ren& Orsaccio 
hatte die beiden alten Dieselmotoren 
herausnehmen lassen und durch zwei neue 
und ' weit stärkere ersetzt, die der 
„Hirundo”' eine Höchstgeschwindigkeit von 
zweiundzwanzig Knoten gaben. Bei der 
Art der Transporte, für die die „Hirundo” 
gewöhnlich benutzt wurde, konnten zwei- 
undzwanzig Knoten einmal sehr nützlich 
sein. 


Orsaccio selbst benutzte die „Hirundo” 
sehr selten. Er flog meist. Deswegen stieh 
er sich auch nicht an den abblätternden 
Farbfetzen am Schornstein und den 
großen gelben Flecken an dem weihen 
Schiffsrumpf. Außerdem war er der Mei- 
nung, dafß ein etwas verlottert aussehen- 
des Schiff weniger auffällt als ein strahlend 
sauberes. Er hatte die „Hirundo‘“ nach dem 
Kriege billig bekommen. Sie hatte bessere 
Tage gesehen, als sie noch „Marguerite” 
hieß und dem Privatvergnügen eines fran- 
zösischen Textilmillionärs diente. Der Textil- 
millionär war dann wenigstens für einige 


. Jahre nicht in der Lage gewesen, seine 


Jacht zu benutzen, weil er als Kollaborateur 
im Militärgefängnis von Fresnes bei Paris 
Wollsocken auf der Strickmaschine herstei- 
len mußte, und die „Marguerite"” kam cauf 
Umwegen zu Orsaccio. Orsaccio hatte sich 
einen Kapitän engagiert, auf den er sich bei 
seinen Geschäften verlassen konnte. Er hatie 
ihn in Tanger getroffen, wo Kapitän Otio 
Höchster nach Kriegsende im Schmugge! 
mit amerikanischen Zigaretten, Peniciliin 
und Streptomycin hinüber nach Spanien 
und Frankreich tätig war. Er war zu der 
Zeit Kommandant eines umgebauten 
lischen Minensuchbootes, das jetzt einem 
Griechen gehörte. In Tanger war eine 
internationale Gesellschaft aus allen Win- 
keln der Erde miteinander ins Geschäft 
gekommen. Es gab auch Engländer, Fran- 
zosen, Amerikaner, aber es waren solche, 
denen es sehr gleichgültig war, 
Höchster 1945 aus einem englischen Kriegs- 
gefangenenlager in Ägypten ausgebrochen 
und seinen Weg bis nach Tanger g©- 
macht hatte. Außerdem hatte er da noch 
anders geheifen. Auch dem Mann, der 
ihm an diesem Morgen das Frühstück 
brachte, machte das nicht viel, obwohl er 
Engländer war. 


Der „Chorknabe“ aus Soho 


Der Kapitän stand mit nacktem Ober- 
körper vor dem Spiegel seines Wasch- 
fisches und rasierte sich. Der Eintretende 
sah auf seinen breiten, muskulösen Rücken 
mit dem fleischigen Nacken und dem kurz- 
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geschnittenen blonden Haar darüber. Er 
hatte Angst vor diesem Rücken und diesem 
Stiernacken, und wenn er klüger gewesen 
wäre, hätte er vielleicht darüber nachge- 
dacht, dal es tatsächlich so etwas wie 
brutale Rücken gibt. Aber er war nur ein 
dürftiger, mausartiger. Cockney, der vor 
vielem anderen ebenso Angst hatte wie 
vor dem Kapitän. Vor der Polizei beispiels- 
weise, vor dem Zuchthaus Broadmoor, vor 
der Seekrankheit und vor den meisten Ma- 
trosen an Bord. Sein Name war Fred Soates, 
und Kapitän Höchster hatte ihn vor einem 
halben Jahr auf Grund seines langen Straf- 
registers angeheuert, nachdem er eben seine 
letzte Strafe wegen seines fünfzehnten Rück- 
falldiebstahls abgesessen hatte. Erwar aber 
nur zur Bedienung zu gebrauchen. Und da- 
zu schon schlecht genug. 


„Das Frühstück, Captain”, sagte er. Er 
hatte eine lächerlich helle Stimme, was 
ihm in Londoner Berufskreisen den Spitz- 
namen „Fred, der Chorknabe‘' eingetragen 
hatte. 

Der Kapitän drehte sich noch immer nicht 
um. Er knurrte nur etwas und machte eine 
kurze Kopfbewegung zur Seite, wo der Tisch 
stand. Ein paar Schaumspritzer schlenkerten 
dabei von seiner Backe ab auf den Teppich. 


Fred ordnete Teller und Schüsseln sorg- 
fällig auf der Tischdecke. Er hörte dabei 
auf das Kratzen des Rasiermessers, obwohl 
er nicht zu sagen gewuht hätte, was ihn 
dabei so fesselte, Plötzlich hörte das Krat- 
zen auf. 

„Bist du nun bald fertig?” brüllte 
Kapitän Höchster ungeduldig. Er hatte sich 
‘umgedreht, und der erschrockene Fred 
sah in sein brutales Gesicht, das entweder 
vom Ärger oder von der Rasur rot war. 
„Er sieht aus wie ein Pirat“, hatte Fred, 
der Chorknabe, manchmal gedacht, und 
damit hatte er nicht unrecht. Er sah in ein 
Gesicht mit einem breiten, vorspringenden 
Kinn und einem schmalen, zusammenge- 
kniffenen Mund darüber, einer fleischigen 
Nase und harten blauen Augen. Die 
Schaumflocken, die ihm noch anhingen, 
milderien es nicht zum Lächerlichen hin 
wie bei anderen Männern. 

„Mach, daß du rauskommst”, fuhr ihn 
die dröhnende Stimme an. Fred Soates 
rückte rasch noch einmal an dem Teller 
mit den vier Spiegeleiern, dann lief er 
hinaus. 

Draußen sanken seine schmalen Schul- 
tern unter dem fleckigen Leinenjackett 
noch mehr in sich zusammen. 


„Es ist deiner Bosheit Schuld, dab du 
so gestäupt wirst, und deines Ungehor- 
sams, daß du so gestraft wirst”, murmelte 
er. Fred, der Chorknabe, kannte viele 
Bibelverse, die ihm seine Mutter in einer 
Slumwohnung in Soho einmal beigebracht 
hatte. Da sie aber das einzige waren, was 
sie ihm mitgeben konnte, war Fred zum 
Stehlen gekommen. Es waren immer nur 
kleine Sachen gewesen, eigentlich nicht 
der Rede wert. Aber sie hatten genügt, 
ihn fünfzehnmal hinter Gitter und schließ- 
lich auf die „Hirundo‘“ zu bringen. Trotz- 
dem war der kleine Fred mit seinen fünfzig 
Jahren im Grunde seines Herzens ein 
frommer Mann geblieben, und er hoffte, 
dah der liebe Gott einmal die kleinen 
Diebe nicht so strafen würde wie die gro- 
hen. Wie Kapitän Höchster beispielsweise. 
Den fürchtete er nicht nur, erhafte ihn auch, 
wahrscheinlich eben, weil er ihn fürchtete. 


Wie sehr er mit seiner Angst vor dem 
Kapitän recht haben sollte, konnte er aller- 
dings noch nicht ahnen. 


(Fortsetzung im nächsten Heft) 
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Italienischer Star Giovanna Ralli 
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100 JAHRE JUNG SEIN? 


Sogenannte „ewige Jugend“? Wäre das 
nicht auch Ihr Wunsch? Eine Utopie, 
etwas Unwirkliches, werden Sie sagen. 
Und doch haben auch Sie bestimmt in 
letzter Zeit die interessanten Artikel in 
der gesamten Presse wie „Wunderkraut 
der Unsterblichkeit”, „Geheimnisvolle 
Kräfte im Futtersaft der Bienenkönigin“, 
„Ewige Jugend für alle“ und ähnliche auf- 


merksam verfolgt. Sie dürfen sich die 
Hoffnung machen, viele Jahre jünger und 
gesund zu bleiben. Sie sind nicht mehr 
machtlos den in beängstigendem Maße 
zunehmenden Abnutzungskrankheiten aus- 
geliefert. In jüngster Zeit hat die moderne 
Forschung zwei Naturwirkstoffe mit seither 
kaum gekannten kräftigenden Wirkungen 
erschlossen: 


Gel&e-Royale + Ginseng 


(Bienenkönigin-Futtersaft) 


(asiatische Lebenswurzel) 


vereint inROYPAN-Dragees 


In dieser wohlüberlegten Kombination 
mit der potenzierten Doppelwirkung sind 
natürliche Kräfte verborgen, und immer 
wieder überrascht die Zufriedenheit bei 
der Anwendung von Gelee-Royale + 


Machen Sie heute noch einen 


kostenlosen Versuch 


Sie können sich dann selbst von der echten 
und wohltuenden Wirkung der ROYPAN- 
Dragees überzeugen. Däzu brauchen Sie kein 
Geld! Schneiden Sie einfach den nebenstehenden 
Gutschein aus und kleben ihn auf eine 
Postkarte oder stecken ihn in einen 
offenen Umschlag. Bitte, Ihre Anschrift 
in Blockschrift nicht vergessen! Falls 
Sie den Gutschein nicht ausschneiden 
können, so schreiben Sie uns ein Kärt- 
chen und nehmen Bezug auf diesen 
Gutschein. Sie erhalten dann kostenlos 
eine unverbindliche Probesendung mit 
der 12seitigen, interessanten Druc- 
schrift von 
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Ginseng (ROYPAN -Drage&es). In Zeit- 
schriften und Zeitungen wurde immer 
wieder über diese neu erschlossenen Wirk- 
stoffe berichtet, ja man erklärte ihre 
Wirkung als geradezu an Wunder grenzend. 


Müdigkeit, Herz- und Kreis- 
laufstörungen, Nerven u.a. 


abfallende Leistungsfähigkeit und Kon- 
zentration, schwache Widerstandskraft 
gegenüber Infektionskrankheiten, unnor- 
maler Blutdruck, Arterienverkalkung, Schlaf- 
losigkeit, Wechseljahre, Managerkrank- 
heit? Mit aufpeitschenden Mitteln können 
Sie jedoch hier nicht vorbeugen. Das wäre 
ein Unfug. Gel&ee-Royale + Ginseng sind 
keine Arzneimittel im landläufigen Sinne, 
sondern diese Naturprodukte enthalten in 
hoher Konzentration Vitamine und Wirk- 
stoffe, die so körperkräftigend für Ihre Ge- 
sundheit sorgen. 


Frauen und Männer müssen es 
heute wissen, 


daß sie Schönheit und bisher kaum ge- 
kannte Jugendfrishe und Lebensfreude 
entscheidend beeinflussen können, wenn 
sie die Vorgänge in ihrem Körper durch 
die natürliche Wirkstoffkombination Gelee- 
Royale + Ginseng (ROYPAN - Dragees) 
steuern. Schon nach einigen Wochen äußert 
sich die belebende und kräftigende Wir- 
kung auch auf die Haut der zarten Körper- 
partien, wie Gesicht (Krähenfüße und welke 
Haut). Die medizinische und kosmetische 
Wissenschaft hat diese Erkenntnis ein- 
wandfrei bestätigt. 


Ihre Bekannten werden 
staunen 


und Sie selbst am meisten, wenn Sie 
durh ROYPAN eine kraftvolle Persönlich- 
keit ausstrahlen und im Beruf erfolgreich, 
in der Gesellschaft beliebt und bei Ihrem 
Partner begehrt sind. Deshalb sollten Sie 
keinen Tag länger warten und unten- 
stehenden Gutschein .sofort einsenden. 


GUTSCHEIN 


für eine unverbindlihe Sendung 

ROYPAN-Drag&es zu einem kosten- 

losen Versuch und einer beiliegen- 

den interessanten, 12seitigen Druck- 

schrift. ROYPAN-DIATETIK-ST 18 
München 3 


So sah sie der Film vor 27 Jahren, die adeligen Mädchen in Uniform, die 
der Kleidung einer Strafanstalt gleicht. Liebe und Güte haben hier im Stift keine 
Chancen; Strenge und Zucht sollen, nach dem Willen der Oberin, aus den jungen 
Mädchen Soldatenmütter von morgen machen. Dorothea Wieck (dritte von rechts 
in der ersten Reihe) spielte damals die Rolle der Lehrerin Fräulein von Bernburg 


Mädchen in Uniform 
Anno 1931 und 1958 


Das psychologische Jugenddrama in einem Pots- 
damer Pensionat wurde jetzt mit Romy Schneider 
und Lilli Palmer zum zweitenmal vom Film erobert 


Die tiefe Liebe der jungen ver- 
waisten Manuela von Meinhardis zur 
Erzieherin Fräulein von Bernburg, mit 
allen Konflikten, Hoffnungen und Ent- 
täuschungen, ist das Thema des Films. 
Damals spielten Hertha Thiele und 
Dorothea Wieck (linkes Bild), heute 
sind es Romy Schneider und Lilli Palmer. 
Damals wie heute wirkt in den „Mäd- 
chen inUniform“ keineinzigerMannmit 
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Heute sieht der Film die Mädchen 
mehr der Teenager- als der Backfisch- 
Vorstellung entsprechend. Dabei spielt 
der Film im gleichen friderizianischen 
Potsdam des Jahres 1910 wie der vor 
27 Jahren gedrehte Film. Es ist inter- 
essant, wie jetzt die Mode, Frisuren, 
Typen, ja sogar die Atmosphäre gleich- 
sam stilisiert vor die Kamera gebracht 
werden. 1931 führte Leontine Sagan 
unter Carl Froelichs Oberleitung Regie. 
Heute heißt der Regisseur Geza von 
Radvanyi. Man ist neugierig, wie er, 
der gebürtige Ungar, den „preußi- 
schen Zopf““ dieses Films flechten wird 


Das sprühende Lelia-Herz DM 1.50 


Nur dem, der uns liebt, wollen wir es verraten, 
sonst aber bleibt LELIA stets unser kleines, 
weibliches Geheimnis. LELIA - der zärtliche 
Duft, der an jeder Frau anders wirkt, 

der immer aufs neue überrascht und bezaubert 


und unsere persönliche Note bewahrt. 

Das ist das Besondere an LELIA-Eau de Cologne 
und LELIA-Parfum. 

Unaufdringlich und doch lange haflend - LELIA! 


Eine meisterliche Kreation, 


ein zärtlicher Duft, der „ihn” verwöhnt. 


die besondere Eau de Cologne 


Auch in Österreich in Originalqualität erhältlich » Alleinvertrieb Substantia GmbH, Wien VI 


EINEN 


der Weinbrand für Fortgeschrittene 
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allmorgendlich nach der Rasur durch Old Spice: eine 
Gesichtsmassage mit After Shave Lotion. Das ist ein 
Vergnügen für Ihre Haut; sie wird entspannt, die Poren 


schließen sich und die kleinen, unvermeidbaren Spuren 


der Rasur heilen im Nu. 


Sollten Sie sich elektrisch 
rasieren, machen Sie vorher 
den Bart mit Pre-Electric 
Shave Lotion rasurbereit. 
Der Scherkopf gleitet 

dann ohne Reibungsbrennen 
über die Haut. 


Die weltbekannte Herrenserievn SH UV 


Einzel- oder Geschenkpackung 


Rasierwasser: Pre-Electric Shave (vor der elektrischen Rasur), 


After Shave Lotion (nach der Rasur), 
Rasierseife im Tiegel und in Stangen, 


Rasiercreme schäumend oder nicht schöumend, Rasiertalkum, 
Herren Eau de Cologne sowie alle Artikel zur Körperpflege. 
Deutschland: H. Odendahl, Köln-Bayenthal, Goltsteinstraße 76 


Id Spice 


FOR MENM 


Frühlings 


Pierre Balmain zeigt seine ron 


Nichts ist schlechter 


zu vertragen 
als eine Reihe von 


guten Tagen! 


Alle en beeinträchtigen nicht nur un- 
sere schlanke Linie, sondern schaden dem 
Organismus und auch der Haut. Gerade die 
Genüsse, auf die wir nicht verzichten wol- 
len, führen zur Ablagerung von Stoffwechsel- 
ze. die unsere Gesundheit gefährden. 

ine opulente Kost erfordert als natür- 
lichen Ausgleich eine biologische Anregun 
der Leber -Galle-Darmfunktion, damit si 
keine Stoffwechselgifte ablagern und kein 
Fettansatz bildet, den man spätestens von 
der Lebensmitte ab vermeiden soll. Gegen 
alle diese zivilisatorischen Ernährungsschö- 
den helfen die echten 


Marienbader Pillen »Brem’s Laxothyrin« 


die unter Zusatz von natürlichem Marien- 
bader Brunnensalz hergestellt werden. Sie 
normalisieren den Stoffwechsel, regulieren 
die Darmtätigkeit, beseitigen rasch das 
unangenehme Völlegefühl, verhindern Fett- 
ansatz und geben der Haut ihre natürliche 
Frische wieder. Mit Marienbader Pillen 
»Brem’s Laxothyrin« tühlen Sie sich immer 
frisch und pudelwohl. In allen Apotheken 
zu DM 1,95 und DM 3,50. 


u Ausschneiden, einsenden an: 
Apotheker W.Bouhon, Chem.-pharm. Präp. 
Nürnberg, Blumenstraße 5/6 


Senden Sie mir eine kostenlose Probe- 
packung Marienbader Pillen 
hyrin« 


»Brem’s Laxot 
Name: . 
Wohnort : 
Straße: . . 
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Behinda .. 
durch Hühneraugen und Schwielen ist 
er nur die Halte wert. Rasche zu- 
verlässige Hilfe bringt die bewährte 
»EIDECHSEK« Schälkur mit ihrer einfo- 
chen, schmerzlosen Anwendung. Regel- 
Gebrauch von »EIDECHSE« 
Wund- und Fußcreme verhütet neue 
Verhärtungen, Wund- 
- und Blasenlaufen. 


»EIDECHSE« 
Fußpflege 


CARL HAMEL&CO. 
FRANKFURTIM.] 


Für den Osterspaziergang ein kniekurzer Wollmantel: Er ist weiß-mauve gestreift und 
wird doppelreihig geknöpft. Ein geschlungener Gürtel sitzt über der tiefgerutschten Taille, 
niedrig eingesetzte Leistentaschen geben vorn etwas Weite. Pierre Balmain hat mit seiner Tuben- 
linie den Zug zu einer neuen jungen Mode mitgemacht. Seine Modelle sind jedoch nicht so frech 
wie die Kleider der drei jungen Modeschöpfer St. Laurent, Cardin und Laroche. Balmains Linie 
ist tragbar. Er hat in seinen Modellen die Romantik der zwanziger Jahre wiederentdeckt 
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Tubenlinie 
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utschten Taille, 
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wiederentdeckt 


Das Wollkleid für kühle Früh- 
lingstage ist aus dem gleichen Ma- 
terial gearbeitet wie der Mantel: 


weiß-mauvefarbener Wollstoff, aus . 


dem Balmain ein leichttailliertes, 
kniekurzes Sackkleid gearbeitethat 


wenn Schuhcreme - 
dann Erdal! 


Viele Tausend Menschen kaufen täglich Schuh- 
creme. Die meisten aber verlangen ausdrück- 
lich Erdal - sie wissen warum! Jeder kennt die 
altbewährte Erdal- Qualität, jeder weiß: mit 
Erdal glänzen die Schuhe wie neu, Erdal pflegt 
das Leder und schützt esgegen Nässe. Mit einer 
Dose Erdal kommt man lange Zeit aus, denn 
hauchdünn auftragen genügt. 


Verlangen Sie steis Erdal in der schließ- 
festen Dose mit dem bekannten Rotirosch. 
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sehr ı 


Die meisten Männer 
bestehen auf Brylcreem 


Mit einem Jahresumsatz von über 60 mıuionen Packungen 
ist Brylcreem die am meısten verlangte Frisiercreme der Wel:. 
KEIN WUNDER — denn: 

Mit Brylcreem frisiertes Haar behält den ganzen Tag über 


@ seinen tadellosen Sitz. Das Haar bleibt dabei weich und locker, 
denn Brylcreem klebt nicht und fettet nicht. : 


Bryicreem gibt trocknem und sprödem Haar wieder neues 
@® Leben. Auch widerspenstiges Haar läßt sich mit Brylcreem 
mühelos frisieren und in die richtige Fasson bringen. 


Ein wenig Brylcreem — täglich mit den Fingerspitzen in die 
® Kopfhaut einmassiert — stimuliert die Haarwurzeln, fördert 
den Haarwuchs und hilft Schuppenbildung verhindern. 


Brylicreem :gibt dem Haar natürlichen Glanz und hinterläßt 
keinerlei Rückstände auf Haar und Haarboden. 


— - Für den Abend ein schulterfreies, festliches Kleid aus weißer Cigaline. Die 
Wapsiei- für den guten Sitz Schulterbänder sind mit Straß besetzt, der weit schwingende Rock wird mit 


Ba, Dazu ei i - 
Straßagraffen rechts gerafft. Dazu eine drei Meter lange gefütterte Taft-Stola 
ist Brylcreem wie geschaffen. - 


gibt Ihrer Frisur 
den richtigen Sitz ! 


IN TUBEN ZU DM 0.90, 1.35 UND 2.00 


2 Millionen Mitglieder SCHLANKE HÜFTEN 
BERTELSMANN LESERING SCHLANKE BEINE 


7 w i t Fi 

Wir informieren Sie gern über die 

. s nkein, 

großen Vorteile und senden Ihnen schlanker werden möchte, er- Blaßgelb ist die Redingote aus 

kostenlos und ohne jede Verpflich- Bun durch A Sen a leichtem Wollstoff. Der Schnitt des Bluse aus Taft-Chine, die zu einem en- 

tung die neueste 4seitige farbige Mittel, Militärkragens und die Hüfttaillierung _gen,tubenförmigen Rock getragen wird. 

Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie sond. ein außen. Aenrende. Kus- erinnern an die Uniformen von 1920 Dazu gehört ein weiter Schlappenhut 

noch in Postkärtchen ackg. 12,95, . 

heute ein P on die Ih) %_ P- 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH. Ford. Sie ausf. kosteni. Ratgeber zur 


Beseit. auch and. Schönheitsfehler v. 
Thomas-Kosmetik, Abt. E272E, Honnef/Rh. 


Kasackartig geschnitten ist die 
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rühling in Paris 


ierre Balmains Tuben- 
P linie ist etwas gemähig- 
ter als die seiner jungen 
Kollegen St. Laurent, Car- 
din und Laroche. In seinen 
Kleidern wurde die Ro- 
mantik der zwanziger Jah- 
re wiederentdeckt. Zu breit- 
krempigen Hüten werden 
kniefreie Zylinderröcke, 
weite kasackartige Blusen 
und Kleider mit herabge- 
zogenen Taillen getragen. 
Die Mäntel zeigen falsche 
Bluseneffekte und betonen 


sehr nachlässig die Hüften. 


Vieles hängt davon ab... 


Zwischen Flaschen und Tiegeln, Kristallen und Pulvern be- 
obachtet der Chemiker den Versuch. Wird die Synthese 
gelingen? Vieles hängt davon ab: ein neuer Stoff, ein 
neues Verfahren kann unser Leben verändern. Nichts wird 
der Wissenschaftler deshalb dem Zufall überlassen. Auch 
nicht die Wahl seiner Armbanduhr. Denn Pünktlichkeit und hohe Zuverlässigkeit und bestechend elegante 
Genauigkeit entscheiden über den Wert jeder verant- Formen aus. 19 Steine, schweizer Ankergang, 
wortungsvollen Arbeit. -— Wie gut, wenn man sich deshalb stoßgesichert, antimagnetisch, wassergeschützt 


2 oder wasserdicht. Ab DM 54.- in reicher 
Die | stets auf seine Armbanduhr verlassen kann. 
wird mit 2% 


fütterte Taft-Stola E | 


Der Name MAUTHE verkörpert die Erfahrungen 
von vier Generationen schwarzwälder Uhrma- 
cherkunst und gibt dem Käufer damit die sichere 
Gewähr für wirklich erstklassige Wertarbeit. 


+ 


Wenn Sie sich für die seit 1844 in aller Welt 
bekannten MAUTHE - Uhren interessieren, 
verlangen Sie bitte den Prospekt Al von der 


FRIEDRICH MAUTHE GMBH 


Uhrenfabriken, Schwenningen am Neckar 


Dein Herz kennt 


h keine 40-Stunden-Woche! 
nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch dorum Dein Narz mit 


de Grobe Es gibt viele Placenta-Präparate — 
nitten pitz aus wei um- 

€, die zu einem mit Duchesse unterlegt, für ein mit Allicin, Weißdorn u. Mistel 
Rock etragenwir rzes Abendkleid mit Nerzmanschet- ur M enthä ie Placenta-Wirkstoff-Komposition des großen = 

eiter Schlappenhut ten und verspielter Duchesse-Schleife Ka Mediziners, eine vollendete Konzentration wirksamster Aufbaustoffe zur biologischen vorbeugend gegen Kreislaufstörungen 


Hautverjüngung. Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaunlich und Arterienverkalkung 
straff und glatt und der Teint klar und rosig. . 


HORMOCENTA ist übrigens hautfertig und wird täglich — wie Sie es gemeen in 
sind — wie eine übliche Hautcreme angewandt (kein Nachcremen erfor: 


erlich !) av Blutgefäße vor Brüchigkeit 
HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken Monatspa m DM 1.25 


% Rutin (Vit. P) schützt die kleinen 


mehr von den 
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Ja! 


haben will. 


leben zu kurz - dann die 
schließlich er selbst. Wer 


etwas 
ins Ohr sagen? 


und wir müsseh alle zu- 
hören. DerBerufsmensch 
von heute ist echöpfter 
als er es weiß And wahr- 
Erst kommt Privat- 
beit und 
ch selbst 


rechtzeitig helfen will - werlganzheit- 
lich dem ganzen Organisnjus Kraft 
zuführen muß, höre: „buen Lecithin 
flüssig” wirkt ganzheitlich huf Herz, 


Kreislauf und Nerven, 


schöpfung. 


n Er- 
Entscheidend wichtig: 


„buer Lecithin flüssig” bietet reines, 
eiweißfreies Cholin-Colamig-Lecithin 


reichlich an 


und ist in diesen beiden 


wichtigen Wirkungsvorausfetzungen 


unübertroffen. In allen 
und Drogerien - für alle, d 


Erschöpfung energisch und #achhaltig 
helfen wollen. 


„Die Bedeutung 
der Lecithine für 
sämtlicheLebens- 
iet sehr 
eroß. Außer ihrer 
Vermittlerrolle 
zwischen den Lö- 
sungsmitteln 
Wasser und Fett 
und ihrer regu- 
lierenden Wir- 
kung aufdie Per- 
meabilität der 
Zellmembrane, 
begünstigen sie 
Wachntum, Ent- 
wicklungu. Stoff- 
ansatz. Sie beein- 
flussen das Blut- 
bild,diePhagocy- 
tose,die Leistun 
des Herzmuskels 
unddieKnochen- 
bildung.Siehem- 
men die Ablage- 
rung des Chole- 
sterinain den Ge- 
fäßwänden und 
die Bildung von 
Konkrementen 
in der Galle. 
Weiterhin sind 
die Leeithine 


standteil der 
Nervensubstanz 
und sie beteili- 
gensicham Ner- 
venstoflwech- 
sel.* «Bilader- 
groen/Roch). 


Wer schafft 


braucht Kraft! 
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Ein trauriger Triumph 


(Uber die Katastrophen an unbeschrankten Bahn- 
übergängen. Stern Nr. 12) 


Ich habe die schrecklichen Fotos von den 
Unfällen an unbeschrankten Bahnübergän- 
gen in Ihrer Nummer 12 gesehen und mich 
gefragt, wie lange diese Todesfallen ohne 
Schranken bleiben werden. Nun lese ich in 
unserer Tageszeitung, daß bei Welkers im 
Landkreis Fulda schon wieder das nächste 
Unglück geschehen ist. Eine Draisine der 
Bundesbahn stieß mit einem Personen- 
kraftwagen zusammen, eine 49jährige Frau 
wurde getötet, und ihr Ehemann wurde 
verletzt. Die Draisine hat den Kraftwagen 
fast 100 m weit mitgeschleift, ehe sie zum 
Stehen kam. Geben Sie es bitte nicht auf, 
Herrn Minister Seebohm immer wieder 
diese Unglückschronik vorzuhalten. 


Frankfurt (Main) Friedrich Apfel 


Der Automobilclub von Deutschland 
(AvD) tritt seit Jahren angesichts der 
ständig steigenden Zahl von Opfern an 
ungenügend oder überhaupt nicht gesicher- 
ten Bahnübergängen für einen schnellen 
Ausbau des automatischen Sicherungs- 
netzes sowie eine Verbesserung der be- 
reits bestehenden Anlagen ein. Darüber 
hinaus wird es als unbedingt erforderlich 
erachtet, an alle niveaugleichen Bahn- 
übergänge — unter Umständen durch Zu- 
hilfenahme von Spiegelsystemen — für 
den Kraftfahrer sole Sichtverhältnisse 
zu schaffen, die ihn bei Tag und Nacht 
jederzeit das Herannahen eines Schie- 
nenfahrzeuges einwandfrei erkennen las- 
sen. Wenngleich sich die einzig wirklich 
wirksame Ideallösung, nämlich die Ver- 
lagerung. eines Verkehrsweges in die 
zweite Ebene, wegen der damit verbun- 
denen Kosten in Höhe von mehreren 
Milliarden Mark’ in absehbarer Zeit nicht 
verwirklichen läßt, sollten die für den 
Einzelfall an den als besonders unfall- 
gefährdet bekannten Übergängen entste- 
henden Kosten auf alle Fälle aufgebracht 
werden, um wenigstens die neuralgischen 
Punkte auszumerzen. Alle statistischen 
Vergleiche der Unfallhäufigkeit an be- 
schrankten oder unbeschrankten Bahn- 
übergängen mit der Unfallrate auf dem 
allgemeinen Verkehrssektor sprechen 
eine beredte Sprache gegenüber Tausen- 
den von Todesopfern und Tausenden von 
schwerverletzten Menschen. 


Frankfurt/Main 


Automobilclub von Deutschland 
(AvD) 


Ich las im Stern, Heft 12 vom 22.März d.J., 
Ihren Bericht von den Unfällen an Bahn- 
übergängen. Es ist ein Skandal, sowohl 
das Urteil als auch das verantwortungs- 
lose Handeln des Herrn Seebohm. Sie kön- 
nen auch von zehn Seebohms nicht aufge- 
wogen werden. Und — lieber einer ge- 
rechten Sache wegen vorbestraft! Ih kann 
nur sagen: weiter so und den Stern Herrn 
Dr. Seebohm zum intensiven Studium emp- 
fehlen. 


Wuppertal Christoph Heinrich 


Gratuliere zum Urteil in Sachen See- 
bohm, da es dem Sinne nach eine Aus- 
zeichnung Ihrer Arbeit gegen die uner- 
trägliche Gefahr der ungesicherten ni- 
veaugleihen Bahnübergänge darstellt. 
Wohl alle Kraftfahrer, das heißt Millio- 
nen Menschen, sind Ihnen dankbar und 
wünschen weiteren Erfolg beim Kampf ge- 
gen das Behördenversagen. 


Baden-Baden Dr. Kuhn 


Tief erschüttert habe ich den Bildbericht, 
der sich mit den unbeschrankten Bahnüber- 
gängen und ihren schweren Folgen be- 
faßt, gelesen. Meine beiden Mädels sahen 
mir dabei über die Schulter. Ich habe nicht 
etwa gesagt: das ist nichts für euch. Nein, 
sie sollten’ wissen, daß hier Schindluder 
getrieben wird im wahrsten Sinne des 
Wortes, mit dem Kostbarsten, was es für 
uns überhaupt gibt: dem menschlichen Le- 
ben. Ich selbst fahre seit über 20 Jahren 
und besitze das silberne Abzeichen. Herr 
Dr. Seebohm, Schirmherr der Bundesver- 
kehrswacht, hat — wenn er schon als Mi- 
nister keine Möglichkeit hat, für ausrei- 
chende Schrankensicherung an Bahnüber- 
gängen zu sorgen — die Pflicht, Zeter und 


Mordio gegen die Bürokratie im Verkehrs- 
ministerium zu schreien, andernfalls die 
Konsequenzen zu ziehen. Oder wer ist 
sonst verantwortlich? 


Hess. Oldendorf Kurt Jahn 


Das Überqueren unbeschrankter Bahn- 
übergänge kann für jeden Kraftfahrer le- 
bensgefährlich werden, wenn durch Be- 
bauung, Nacht, Nebel oder Schneetreiben 
die Sicht auf den Bahnkörper stark einge- 
schränkt wird. Ferner vermag auch eine 
wiederholt ins Auge gefaßte Geschwindig- 
keitsbeshränkung für unbeschrankte 
Bahnübergänge nichts zu ändern; die Bun- 
desbahn geht in den Richtlinien für die 
Beurteilung der Übersichtlichkeit von un- 
beschrankten Wegübergängen in Schie- 
nenhöhe bei der Berechnung des Sichtdrei- 
ecks davon aus, daß die Geschwindigkeit 
des sich dem Übergang nähernden Kraft- 
fahrzeugs 20 km/h beträgt. 


Aber auch bei dieser Annäherungsge- 
schwindigkeit vermag der Kraftfahrer bei 
schlechten Sichtverhältnissen von vorn- 
herein nicht mit Sicherheit zu beurteilen, 
ob er den unübersichtlichen Bahnübergang 
gefahrlos überqueren kann. Nach den vom 
ADAC immer wiederholten Forderungen 
müssen Bahnübergänge, soweit sie nicht 
durch Über- oder Unterführungen ersetzt 
werden können, unbedingt und ausnahms- 
los in zuverlässiger und auffälliger Weise 
gesichert werden. Als wirksamste Siche- 
rung gelten nach wie vor Schranken, und 
wo deren Betätigung nicht mit einem wirt- 
schaftlich vernünftigen Aufwand zu lösen 
ist, müssen auffällige Blinklichter ange- 
bracht werden. ; 
München Allg. Deutscher Automobil-Club 

(ADAC) 


Wenn Konrad eine Reise tut 


{Beriht über den Ferienaufenthalt des Bundes- 
kanzlers an der französischen Riviera. Stern Nr. 8 
und Leserbriefe) 

Deutschland scheintnoch immer das Land 
der kleinen Leute zu sein. Es ist nicht an- 
zunehmen, daß sich der Bundeskanzler an 
der Überschrift stößt, wohl aber, daß es 
ihm manchmal wenig Freude macht, das 
Haupt dieser Spießbürger zu sein, von de- 
nen jeder alles besser weiß und kann als 
der Kanzler. Und wer von uns würde 
einem alten Mann von 82 Jahren kein 
Kissen „untern Popo“ schieben in dersel- 
ben Lage? Was glaubt der Sternleser, Herr 
Walter Haberkorn, wie viele Deutsche 
zum Wochenende nach Italien runterfah- 
ren oder dort längere Ferien machen? Zum 
Vergnügen, versteht sich, beileibe nicht 
zur Erholung. Es ist wirklich kein Ver- 
gnügen, deutscher Bundeskanzler zu sein 
mit all den Spießbürgern. Mein Beileid, 
Herr Bundeskanzler, und vergnügte Ferien 
auch nächstes Mal! 


Hillands/England Käte Wachsmuth 


Ich verstehe nicht die Entrüstung der 
Leser, die Ihre nette Überschrift respekt- 
los finden. Ich sehe im Gegenteil darin ein 
Zeichen, daß das Dienern, das ja am Ur- 
sprung unseres Unglücks war, am Abster- 
ben ist, und daß man den Mann, der jetzt 
die Interessen unseres Volkes vertritt, end- 
lich als einen von uns ansieht — ansehen 
will und darf. Und es ist lächerlich (und 
wäre ein schlechtes Zeichen) anzunehmen, 
daß er keinen Sinn für Humor hätte. 


Z. Zt.Toulon Hans von Fritschen 
(Frankreich) 


In der Nr. 8 vom 22. Februar 1958 haben 
Sie auf Seite 8 und 9 mehrere Bilder von 
Herrn Bundeskanzler Dr. Adenauer wäh- 
rend seines Urlaubs in Vence veröffent- 
liht. Der Herr Bundeskanzler möchte 
diese Bilder gern erwerben, und zwar 
von jedem Bild je eine Vergrößerung im 
Format 13x18 cm. Außerdem wünscht der 
Herr Bundeskanzler von der Nr. 8 des 
Stern vom 22. 2. 58 noch fünf Exemplare. 


Bonn Presse- und Informationsamt 
der Bundesregierung 


Dr. IIgner 


Der Kurs stimmt nicht 


(Beriht über den Umbau von Luxussciffen bei 
der Hapag. Stern Nr. 11) 

Vielen Dank, daß Sie das Thema der 
Luxusschiffe aufgegriffen haben! Sie tref- 
fen wie immer ins Schwarze. Man soll doch 
solche Dampfer bauen soviel man will, 
aber warum denn auf Kosten anderer? 
Wenn man bedenkt, wieviel Millionen 
ausgegeben werden für einen Luxus, den 
sich nur wenige leisten können. Und der 
Steuerzahler muß dafür herhalten. Der 
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Reeder Schuchmann wird sympathisch, 
wenn er jetzt sagt, er wolle Schiffe von 
seinem Geld bauen! 


Hamburg Fritz Dunklau 


Die Hamburg-Amerika Linie besteht seit 
110 Jahren — wie lange bestehen Sie? 


Langen/Hessen P. Schneider 


Auf der „Ariadne“ werden nur reiche 
Leutz fahren können. Sie schrieben es ja 
selbst. Aber wir, die Normalverbraucher, 
haben auch was davon: Wir stehen am 
Ufer und dürfen winken. 


Cuxhaven Käthe Pons 


Frankreichs Uhren gehen anders 


(Zum Roman der verlorenen Söhne, zu dem Be- 
riht „Dolchstoß gegen Europa“, Bombardement der 
tunesishen Ortschaft Sakiet. Stern Nr. 8 und 
Leserbriefe) 


Ih habe mit Arbeitskameraden aus 
Frankreich (Grenzgänger) über den Roman 
der verlorenen Söhne diskutiert und dabei 
folgende Antwort erhalten: „Was heißt 
schon Krieg in Algerien? Dieses Land hat 
etwa acht Millionen Einwohner. Dividiere 
die Zahl der erschossenen Rebellen durch 
die Zahl 365, dann macht es pro Tag 4 bis 
5 Tote. Die Geburtenziffer ist viel höher. 
Was macht das also schon?” Das wurde 
mir nicht von einem Zyniker gesagt, son- 
dern es handelt sich um eine weit verbrei- 
tete Meinung. Sie stammt von den Leuten, 
die am Algerienkrieg und an der Legion 
ein spezielles Interesse aus Profitgründen 
haben. Es ist leider so: Frankreichs Uhren 
gehen anders... .! 
Genöve-Charmilles 


Freddy E. Meier 
Schweiz 


Als Franzose verfolge ich Ihre Berichte 
und Ihren „Roman der verlorenen Söhne“ 
und auch Ihre Leserzuschriften. Ich möchte 
sagen, daß ich Deutschland liebe, aber nicht 
wegen seiner Menschen. Politisch gesehen 
sind sie nur zu regieren durc eine Dikta- 
tur oder durch das Chaos. Sie haben die 
geringste Ursache, eine Nation wie Frank- 
reich zu beleidigen. Reden Sie nicht von 
Sakiet und nennen Sie es nicht „Dolch- 
stoß gegen Europa“. Europa ist Frankreich, 
nicht Deutschland. Die Deutschen haben 
kein Recht, sich mit Europa zu personifi- 
zieren. General Salan hatte recht, Sakiet 
zu bombardieren, denn immer wieder 
wurden von Tunis aus Franzosen ange- 
griffen und ermordet. Algerien ist Frank- 
reich, und Frankreih wird keine Ein- 
mischung von änderen in seine eigenen 
Angelegenheiten dulden. 

Sie sind kein Volk, Sie sind ein aus der 
Völkerwanderung zusammengewürfelter 
Haufen. Sie verkaufen sich an Ostrom und 
morgen an Westrom, Sie sind da, wo esge- 
füllte Mägen gibt. Das ist Ihre Intelligenz, 
nicht das Volk auf der Straße, das ja von 
Ihnen beeinflußt wird. Sie weiden sich am 
Gerede über Wiedervereinigung, aber Sie 
vergessen es in Ihrer Sucht nach der Mark, 
dem Wohlleben. Sie sollten besser an Ihre 
Landsleute in Südtirol und in ande?en Ge- 
genden denken, wenn Sie Frankreich an- 
greifen wollen. Europa endet nicht an den 
Pyrenäen, es ist in Afrika, und Frank- 
reich ist die Schutzmacht. 


Frankfurt Henri Doumale 


Die Leserzuschrift des Herrn Bernard 
Ducasse aus Tarbes/Frankreic in Heft 11 
des Stern hat mich erbost. Mit Franzosen 
Ihrer Art, Monsieur Ducasse, wird eine 
Verständigung allerdings schwerfallen. 
Sie empfinden einen deutschen General 
in der NATO als peinlich, also mit der 
französischen Würde unvereinbar. Gleich- 
zeitig aber lassen Sie kaltblütig deutsche 
Legionäre für französische Interessen 
verbluten, Hindern Sie doch diese jungen 
Menschen nicht daran, nach Hause zu- 
rfückzukehren, greifen Sie doch voller 
Stolz selbst zum französischen Gewehr! 
Ich war im letzten Krieg in Tunesien und 
habe mit eigenen Augen den Wohlstand 
der Franzosen und die z. T. unvorstellbare 
Armut und Rechtlosigkeit der einheimi- 
schen Bevölkerung gesehen. Für den 
Kampf der Araber habe ich deshalb voll- 
Stes Verständnis. Sie, Herr Ducasse, sehen 
das aber nicht ein und tun das feige Ver- 
brechen von Sakiet mit der gereizten fran- 
zösishen Geduld ab. Sie scheinen den 
alten lieben Traum zu träumen und sehen 
nicht die Gerechtigkeit, die auf Sie zu- 
kommt und zukommen muß. Ich freue mich, 
daß mein 13jähriges Kind mit einem fran- 
zösischen Schüler begeistert und unbelastet 
korrespondiert. Beim Lesen Ihrer Zuschrift 
wird man jedoch nachdenklich. Gibt es sehr 
viele Ducasse in Frankreich? 


Bersenbrück H. Harlos 


ELASTI-VL (siehe Abbildung) 


Sportlich leichter Elastic-Schlüpfer aus 


Leibverstärkung 


ELASTI-V 


Dasselbe Modell ohne Taillenband DM 16.75 
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wo wann WIE 


genießen Sie Ihre Sommerferien? 
Einmal ohne Programm — 
in den eigenen vier Zeltwänden! 


Sollen wir Ihnen den farbigen Zelt- 
katalog Z 377 schicken? Bitte schreiben 
Sie eine Postkarte an die 


KLEPPER-WERKE ROSENHEIM 


KLEPPER 


Indsein usw. 


u. Seife 
45 Jahre bewöhrtu.gerühmt 
Leupin-Tee wirkt blutreinigend,abführend. 
leupın-Puder mt Shautwirksamen wertstoffen. 


In Apoth.u.Drogerien 


jetztwieder das weltberühmte, seit 20 Jahren 
3 unerreichte Orig.-Präp. m.neuest. wuızeiversieg. 
Dauerwirkg. Spurlose Totalbeseitg. .Damen- 

bart, höflichen Bein- und Körperhaaren 
# (Achsel uchs mit schweißmindernder Wir- 
kung). Patentamtl. gesch. Höchste internat. Aus- 

zeichn. u. Goldmed. London. Fachärztl. erprob[T Hunderftausde. Ex- 
haarsin-Verbraucher (auch Herren) notar. begl. Dankschr. üb. Dauer- 
erfolge.Vollk.unschädl. von erfrisch. Geruch. Pk.4.00, extra stark 4.75, 
Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u.Porto. Jilustr.Prosp. m.Spezial- 
gratis!Herstelig.durch uns.Dr.chem.VorsichtvorNochahmg.Nurechtvom 


Hygiena-Institut E 43, Berlin W 15 


TEPPLCcHE 


‚RWERK 
Jetztkaufen er 


später zahlen! oh) 


4-18 Monate Kredit. Barrabatt auf 


vieleTeppiche. Markenware zu Min- 
destpreisen, auchohne Anzahlung. 
Werbeangebot: Durchgew. Velour- 


teppiche »TEHERAN«. Herrliche Perser-Brronen 
muster, wundervoll weicher Flor. 315000 
Fäden pro qm, über 40000 Stück verkauftfterricnt 


240x350 cm 181,60, 

190x300 cm 122,50, BT 00 

160x240 cm nur DM [4 
Verlangen Sie 700 Orig.-Proben 
und Farbbilder von Teppichen, 
Bettumrandung,., Läufern, auch 
Kokos und Sisal. Schreiben 
Sie bitte : »Erbitte portofrei 
auf 5Tage die Kibek-Kollek- 
tion«. Kein Vertreter. 
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WIRKT ENERGISCH 
HILFT SOFORT 


BEUGT VOR 


lindert, löst, desinfiziert, sorgt 
für eine bessere Durchblutung 
der Atmungsorgane, dringt tief 
in die Bronchien ein, befreit, 
- kühlt und tut dem Magen wohl. 


SCHÜTZT 


behrlich für alle, die ihre Atem- 
wege frei und rein halten 
wollen. Schon 2 Rheila mehr- 
mals täglich genügen und wir- 
ken verblüffend hustenstillend. 


ENTHÄLT 


nur natürliche Wirkstoffe. Es 
hat einen besonders hohen 
Gehalt an Glycyrrhizin in Ver- 
bindung mitMenthol und Euko- 
Iyptol, und wird seit Jahrzehn- 
ten nur vom Rheila-Werk, 
Bad Godesberg, hergestellt. 


Überall in Apotheken und Drogerien: 


Kl. Dose DM 0,75 mit ca. 100 Perlen 
Gr. Dose DM 1,20 mit ca. 200 Perlen 


darum äußerst sparsam im Gebrauch. 
Auch in Holland, Belgien, Osterreich, der Schweiz 


u. in vielen außereuropäischen Ländern erhältlich. 


Bitte ausschneiden und einschicken. 


GUTSCHEIN 


für eine kostenlose Probe Rheila mit 
ausführlicher Information. 


-Werk 


Abteilung 4 
Bad Godesberg /Rhein 


78 DER STERN 


Die Schattenseiten unseres 
Wirtschaftswunders sollen jetzt 
im Film kritisch beleuchtet wer- 
den — und wissen Sie, mit wes- 
sen Hilfe? Rosemarie Nitribitt, 
die Frankfurter Lebedame un- 
seligen Angedenkens, soll dazu 
herhalten. Die Titel- und Haupt- 
rolle ist Nadja Tiller zugedacht 
worden. Rolf Thiele („Skandal 
in Ischl“) führt die Regie. Die 
Rollen der Günstlinge dieser 
190-SL-Kokotte sind noch nicht 
besetzt. Stärkste Opposition ge- 
gen diesen Film kommt aus je- 
nen Kreisen, die zu den finanz- 
starken Klienten der Nitribitt 
gehörten. Der Verband der Kino- 
besitzer in Bayern und in Nord- 
rhein-Westfalen distanzierte 
sich von diesem Film — und wird 
ihn spielen, wenn er fertig ist? 

„Es soll mit diesem Film nie- 
mand beleidigt werden“, erklärt 


Echte Nitribitt Tiller-Nitribitt 


Mitautor , Erich Kuby, „sein 
Grundton wird amüsant und 
ironisch sein. Die Genehmigung 
der Nitribittschen Erbengemein- 
schaft liegt vor.“ 

„Das Mädchen Nitribitt* wird 
sicherlih keine zweite „Kame- 
liendame*, aber ich kann mir gut 
vorstellen, daß der Produzent 
dieses Films auf das Prädikat 
„besonders wertvoll“ schielt. 


Keine Kollegen: Sailer/Schell 


Als in Karlsruhe der diesjäh- 
rige „Bambi”-Preis, der deutsche 
‚Ersatz-Oscar, an die vom Publi- 
kum auserkorenen Filmstars ver- 
teiltwurde, gab der Oberbürger- 
meister einen Empfang. Den 
Toni Sailer präsentierte das 
Stadtoberhaupt bei dieser Gele- 
genheit der Maria Schell mit den 
Worten: „Darf ich Ihnen noch 
einen Ihrer Kollegen vorstel- 
len...“ — Darauf Mariechen: 
„Wieso, ich kann doch gar nicht 
Schilaufen“. 


Lügen haben kurze Beine. 
Diese Binsenweisheit pflegt die 
amerikanische Polizei in hart- 
näckigen Fällen mit dem Lügen- 
detektor zu untermauern. Der 
Herr mit Brille ist der kaliforni- 
sche Schuhmillionär Harry Karl, 
früherer Gemahl der Schauspie- 
lerin Marie McDonald, genannt 
„Der Körper“. Körper-Marie 
hatte ihren Verflossenen letzte 
Woce beschuldigt, er sei der 
Organisator ihrer Entführung im 
vorigen Jahr gewesen. Der Lü- 


gendetektor sagte aus, daß Mister 
Karl „zu jener Zeit von der Ent- 
führung keine Ahnung gehabt zu 
haben scheint“. 

„Der Körper” versuchte es in- 
zwischen mit Singen. Nach ihrem 


Lügt nicht Körper singt 


ersten öffentlichen Auftreten im 
New Yorker Plaza-Hotel hagelte 
es Glückwünsche und Vertrags- 
angebote. 


„Jetzt ist Schluß“, hat Barbara 
Rütting wissen lassen — Schluß 
mit den Autounfällen im Film. 
In „Herz ohne Gnade*, ihrem sieb- 
zehnten Film, hat sie laut Dreh- 
buch wieder mal einen Autounfall. 
Das ist bereits der fünfte, und 
man kann eine Schauspielerin 
schon begreifen, wenn sie nun- 
mehr den Wunsch hat, auch ein- 
mal auf andere Weise umgebracht 
zu werden. 


Im Titelregister der Freiwilligen 
Selbstkontrolle habe ich einen 
Filmstoff gefunden, den wir wohl 
nicht so gerne auf der Leinwand 
sehen möchten. Die Inhaltsangabe 
lautet wörtlich: „Auf leidvoller Er- 
fahrung beruhende Motive ge- 
stalten die Handlung des Films, 
der die Lüge über die Kollektiv- 
schuld aufzeigt. Eine deutsche Fa- 
milie rettet Polen und Tschechen 
mitten im Machtbereich nazisti- 
scher Finsternis und hält sie jahre- 
lang vor dem Zugriff der Gestapo 
verborgen. Obwohl den polni- 
schen Behörden die rettende Tat 
durch eidesstattliche Versicherun- 
gen der Geretteten bekannt ist, 
werden die Retter, ihrer Zuge- 
hörigkeit zum Deutschtum wegen, 
verhaftet und im polnischen Ver- 


nichtungslager Myslowitz ums Le- _ 


ben gebracht.“ 


Pack die Kinderlieder ein — so 
ungefähr stellt sich wohl der 1943 
geborenen Cornelia Froboess das 
Älter-Werden dar. Sie war „die 
kleine Cornelia“, die 1951 Papas 


Cornelia 


Lieder zu singen begann. „Pack 
die Badehose ein“ und „Lieber 
Gott, laß die Sonne wieder schei- 
nen“ fehlten lange in keinem 
Rundfunk-Programm. Aber inzwi- 
schen ist aus dem Kind mit dem 
kodderigen Mundwerk ein 15- 
jähriger Teenager geworden, aus 
der „kleinen Cornelia* wurde 
„Conny“. Ihre jetzigen Schlager 
sind Songs für Erwachsene: 


»Er« darf die Wohnung 
nicht verlassen... 


. Ohne daß ihn seine Frau noch ein- 
mal kritisch mustert. Neulich, als er's 
wegen einer wichtigen Besprechung 
besonders eilig hatte, wäre er doch 
beinahe mit einem Fleck auf seiner 
Krawatte davongestürzt. 


Und da machen sich die Männer über 
die Eitelkeit der Frauen lustig, die so 
lange vor dem Spiegel stehen. Dafür 
wird man höchst selten einer Dame 
begegnen, die man auf Flecken an 
ihrer Kleidung aufmerksam machen 
müßte. Männer sind da leider anders, 
und es ist schon eine Wohltat, wenn 
sich jemand um sie kümmert und 
ihre Sachen in Ordnung hält. 


Heute haben es auch die Junggesel- 
len leichter, denn es gibt jetzt K 2r, 
die Fleckenpaste in der Tube, die 
man immer bei sich tragen kann. 


Die Anwendung ist denkbar einfach, 
denn die mit dem Finger fest einge- 
riebene Paste saugt den Fleck selbst- 
tätig in sich auf und verwandelt sich 
in weißes Pulver, das nur noch abzu- 
bürsten ist. 


Und dann erst die Wirkung. Sie ist 
verblüffend. Der Fleck ist restlos weg 
— und das ist das Entscheidende - es 
bleibt kein häßlicher Rand zurück. 


K 2r entfernt mühelos Speiseflecken, 
Flecken von’ Kugelschreiber, Stem- 
pelfarbe, Fett, Öl, Schmiere, Teer, 
Obst, Wein, Gras, Lippenstift, Parfüm 
u.a. Dabei spielt es keine Rolle, ob 
es sich um alte oder neue Flecken 
handelt. 


Der fürsorglichen Hausfrau, Gattin 
und Mutter und allen, die auf eine sau- 
bere, fleckenlose Kleidung achten, 
steht in der Fleckenpaste K 2r ein 
wahrhaft ideales Mittel zurVerfügung, 
dassich bereitsinallerWeltmillionen- 
fach bewährt hat und in jeden Haus- 
halt gehört. 


Fleckenpaste 


Sowohl die DAME wie der HERR 
stets makellos mit K 2r. 

Nimm Paste K 2r zur Hand, 

der Fleck geht weg ganz 


ohne Rand 


K 2r erhalten Sie auch in Österreich und in der Schweiz. 
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„Diana“ und „Teenager Susann“. 
Die Zeit vergeht. Eins der be- 
rühmtesten Filmkinder, Jackie 
Coogan aus Hollywood, schreibt 
zur Stunde seine Memoiren. 


Da wir gerade bei Filmkindern 
sind: 

Falls jemand das Bedürfnis hat, 
mit dem zehnjährigen Roland Kai- 
ser zu telefonieren, dem Frücht- 
chen aus dem Film „Vater unser 
bestes Stük“ —: er ist im Ber- 
liner Telefonbuch folgendermaßen 
eingetragen: „Roland Kaiser, 
Filmkind, 73 63 


„Mademoiselle 
Strip-Tease“ 
heißt ein fran- 
zösisher Film 
mit der jungen 
Agnes Laurent. 
Es ist ihr sie- 
benter Film in- 
nerhalb 17 Mo- 
naten. Hier in 
Deutschland 
kennt man das 
Kindchen aus 
dem Film „Ge- 
hetzte Frauen“. 
Aynes kommt 
aus der französischen Provinz und 
wurde in einer angesehenen Bür- 
gerfamilie streng erzogen. In 
ihrem neuen Film hat sie weiter 
nichts zu tun, als sich — wie der 
Titel schon sagt — sorg- und viel- 
fältig auszuziehen. Auf die Frage 
eines Journalisten, ob ihr solche 
Rollen denn lägen, meinte Made- 
moiselle: „Ich will rasch und viel 
Geld verdienen, um mir meinen 
sehnlichsten Wunsch zu erfüllen: 
große, tragische Rollen spielen.“ 


Große Rolle 


Übrigens... 


Sugar Ray Robinson, amerika- 
nischer Weltmeister im Mittelge- 
wicht, wird die Rolle des Sporting 
Life in der Verfilmung der Neger- 
oper „Porgy und Bess“ spielen. — 
Wenn jetzt Vicki Baums Roman 
„Menschen im Hotel“ wieder ver- 
filmt wird, sollen Lilli Palmer, 
Liselotte Pulver, Otto Wilhelm 
Fischer, Heinz Rühmann und O.E. 
Hasse die Hauptrollen spielen. — 
„Ich denke oft an Piroschka“ wird 
demnächst als Bühnenstück in Ber- 


lin herauskommen. — Lilian Har- 


vey eröffnet in Juan-les-Pins an 
der iranzösischen Riviera ein Bi- 
jouterie-Geschäft. — 


Schallplatten-Freunde werden 
schon wissen, daß die Original- 
musik aus dem Film „Die Brücke 
am Kwai“, der mitreißende Marsch, 
auf Philips 322205 BF zu haben 
ist. — Wer Toni Sailer hören will, 
obwohl er nach Meinung von Fach- 
leuten nicht singen kann, findet 
seine Lieder „Ich gehe singend 
durch die Stadt“ und „Ich weiß 
mehr, als du glaubst“ aus dem 
Film „Ein Stück vom Himmel“ auf 
der Polydor-Platte NH 23 583, — 
Von den Orchestern Kurt Edel- 
hagen und Adalbert Luczkawski 
begleitet singt Caterina Valente 
Melodien aus dem Film „Und 
abends in die Scala“ auf Polydor 
NH 23 591 und NH 23 584. — Blei- 
ben wir heute bei deutschen Film- 
musiken: Der schnell berühmt ge- 
wordene Mitternachts-Blues von 
Franz Grothe aus dem Film „Im- 
mer wenn der Tag beginnt“ ist 
bei Elektrola (EG 8779) erschie- 
nen. Auf der Rückseite Musik. 
aus den „Nächten der Cabiria“. 


Soviel für heute. Bis zum nädh- 
stenmal 


| | 


Abschalten! - Feierabend ! 


Je eher Sie nach der Tagesarbeit abschalten, 
um so länger genießen Sie Ihren Feierabend. 
Ja, wenn's so einfach wäre —! Freilich — er- 
fahrene Menschen kennen das probate Mittel, 
um schneller auf den Feierabend umzuschal- 
ten: Sie trinken ein oder zwei Gläschen Ori- 
ginal-SCHLICHTE-Steinhäger. Er ist ja so 
belebend, so bekömmlich und so mild. 


In der Schule durchgefallen, dazu die Aussicht 
auf einen recht ungemütlichen Empfang da- 
heim, bis über beide Ohren verliebt in ein 
wunderschönes Mädchen, aber mit nichts be- 
gabt, das der Angebeteten imponieren könnte 
— so fahst Lazi Radonyi den Entschlul zu einer 
verzweifelten Heldentat: mit seinem Bruder 
nach Paris durchbrennen und sich die sagen- 
hafte Stadt einmal selbst ansehen. Damit 
könnte man schon Eindruck machen bei Freun- 
den und Bekannten und auch bei der schönen 
Liza. Wie es den beiden mit Landsleuten und 
süßen Mädchen in Paris ergeht, und welche 
„Lebenserfahrungen” sie sammeln, das lesen 
Sie am besten selbst in diesem wirklich unter- 
haltsamen Roman. 


240 Seiten, in Leinwand gebd. 80 
nur DM 


In jeder Buchhandiung oder im Verlag der 
Sternbücher, Hamburg 1, bezw. beim Deutschen 
Buchversand GmbH, Hamburg 1, Spaldingstr.74 


Ein fröhlicher Roman 


Liebe zum Werkstoff Holz, Freude an Prä- 
zisionsarbeit und Stolz auf gute Leistung 
schufen die formschönen Focel-Qualitärs- 
möbel. Hier ein Beispiel: Bücherboy (ges. 
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af Barpreis DM 109,—, Ratenpreis DM 119,90. 
Monatsrate nur DM 12, . In Nußbaum 
5% Aufschlag, Verlangen Sie sar kosten 
(Im offenen Umschiog nur 7 Pi. Porto) j 


Motten 


— Ihre Kleidung ist in Gefahr! Pelze, wol- 
lene oder mit Wolle gemischte Gewebe - 
Pullover, Wintermäntel, Anzüge und Röcke 
aus guten Stoffen haben die Motten zum 
Fressen gern. 


Zum wirksam vorbeugenden Schutz gegen 
Mottenfraß gibt es jetzt etwas Neuartiges 
für die Hausfrau von 
heute. In Drogerien 
und in Apotheken 
erhalten Sie den 
„Mottenschutz für 
feine Nasen”: 
DELICIA - Motten- 
schlipse von sicherer 
Wirkung - zart 
parfümiert. 


Mottenschlipse 
verhindern 
Mottenschaden 
zuverlässig. 


Mottenschlipse werden einfach über die 
Kleiderbügel, in die Taschen der Kleidung 
oder im Schrank über die Stange gehängt. 


Die 3Mottenschlipse verbreiten ein geruchloses Schutzgas, das sich 
wie ein unsichtbarer Schutzmantel um die Kleidungsstücke legt. 


DR. FREYBERG, CHEM. FABRIK, WEINHEIM/BERGSTR., Vertreter gesucht. 


BUCHER sind gute Freunde und praktische Helfer in allen Lebenslagen. 


Jedes Buch durch den DEUTSCHEN BUCHVERSAND Hamburg 1, Spaldingstr. 74 


Vielen Menschen 
fällt der Umgang 
mit Zahlen schwer. 
Leicht, schnell und sicher lassen 
sich mit folgendem Buch einfache 
und schwierige Aufgaben bewäl- 
tigen: Rechenkniffe und Rechen- 
pfilfe. Ein Rechenhelfer für jeder- 
mann. 85 Seiten DM 3,40 
Einfache und Dezimalbrüche, Drei- 
satz, Prozent- und Promillerech- 
nung, Rabatt- und Zinsrechnung 
usw. finden Sie mit Aufgaben und 
Lösungen in Rechnen aulgefrischt, 
Leicht, klar und ganz von vorn. 
104 Seiten DM 3,40 
Viele Berufe, insbesondere die 
technischen und baugewerblichen, 


dazu, vergessene oder|Gäste am Kalten Büfett stärken 
unsichere mathematische Kennt-| möchten. Pikante Leckereien — 
nisse aufzufrischen. Ein idealerfgane Schleckereien, für kleine 
Helfer ist da Mathematik auf-IFeste und hungrige Gäste, bringt 
gefrischt. 96 Seiten DM 3,80| zahllose Rezepte und Beispiele 
Ein ebenso praktisches wie über-Ifür die heute so beliebte Kalte 
sichtliches Hilfsbuch, das den Be-[| Küche. 80Seiten, mit12Abbildungen 
suh von Abendkursen und däs DM 3,20 
Studium umfangreicher Handbücher 
entbehrlih macht: Buchführung] "an tanzen kann. Sparen Sie 
leicht gefaßt. Unentbehrlih fürfs;h die Kosten der Tanzschule. h 
Handwerker u. Gewerbetreibende.| Tanz im Selbstunterricht bringt ge- | 


107 Seiten, mit vielen Muster- 
beispielen. DM 3,80] "eve Schr 


Jede Gesellschaft 
in Schwung und 
Stimmung ver- 
setzen! So feiert man Feste Iröh- 
licher wird Ihnen dabei eine 
wichtige Hilfe sein. Heitere Reden, 


für lustige Abende. 95 Seiten, 
illustriert 


Cocktails und Mixereien enthält 
Cobblers, Fizzes, Flips und andere 
schöne Sachen zum Selbstmixen. 
75 Seiten DM 5,40 


Jede Feier wird schöner, wenn 


Fröhlih sein im 
frohen Kreise; 
dazu gehört 
Ham’ wir gelacht! Witze, Kalauer 
und neue Anekdoten. 103 Seiten, 
mit 61 Abbildungen 2,80 
Wer Witze kennt, ist gern ge- 
sehen! Kenn’ Se den schont? ist 
eine reichhaltige Sammlung zün- 
dender Witze und köstlicher Anek- 
doten. 112 Seiten, illustriert 
DM 2,89 


Eheleben, 
rungen, Gedanken und Ratschläge 
eines Arztes. Brennende Fragen, 


174 Seiten, mit 5 Ab- 
bildungen und .2 Tabellen DM 4,80 
Bei Bestellung bitte Alter angeben 


Wir senden Ihnen gern die von Ihnen gewünschten Bücher ins Haus 


gegen Voreinsendung des Betrages auf unser Postscheckkonto Ham- 
burg 523 03 oder per Nachnahme . 


antrag, 


154 Seiten 


DM 3,20 gutes nicht 
Wollen Sie bei häuslichen Festen | letzt von einem richtigen Ges S- 
bieten? Man wird es Ihnen danken! mann bei ’ der Gestältung von 
Ges tsbriefen, 

230 Bowien und Anträgen an Gericht, Finanzamt 
und alle anderen Behörden ist das 
Buch Briefe. 84 Seiten 
DM 2,80 


Denken Sie daran, daß sich Ihre| Ein weiterer praktischer Ratgeber 
Privatbriefe wir- 
kungsvoll schreiben. Wollen Sie 


für jedermann: 


eine Eingabe an 


machen, sollen Sie einen Lebens- 
lauf schreiben? Ihr Schreiben wird 
Erfolg haben. Schriftwechsel mit 
Gericht, Finanzamt und anderen 
Behörden, Gesuche, Beschwerden, 
Anträge, Lebensläufe usw. 

79 Seiten 


Die Kunst, 
Briefe 
zu schreiben 


Wer Erfolg haben 
will, braucht den 
Neuen Brieisteller. 
Musterbriefe für alle Wechselfälle 
des Lebens. Liebesbriefe, Heirats- 
Glückwunscbriefe zur 
Ansagen, Vorträge und Gedichte | Verlobung, Hochzeit, Geburt usw. 


DM 4,80 


Eingaben und 


das Finanzamt 


2,80 


Fragen mit den 


dazugeh: 
Lösungen. 95 Seiten, mit 51 Ab- 


bildungen 


Lassen Sie sich ein X für ein U 
vormachen? Versuchen Sie es 
einmal in Ihrem Bekanntenkreis. 
Kuriose Denkaufgaben aus fünf 
Jahrtausenden enthält viele An- 
regungen! Aus dem Inhalt: Kön- 


nen Sie schnell 


denken? Bewegung kann nicht 
schaden! Für Scharfdenker usw. 
80 Seiten, mit sehr vielen Ab- 


bildungen. 


Quiz bedeutet In- 
telligenz- oder Ge- 
dächtnis - Prüfung 
durch Rätsel. Aus 32 Gebieten 
bringt das Buch zusammen 1015 


örigen 
DM 3,40 


um die Ecke 


DM 2,5 


Die Stene 


DIE WOCHE VOM 6. BIS 12. APRIL 1958 


Die versöhnlichen Tendenzen überwiegen zur Zeit in der Weltpolitik. So dringlich es erscheint, für 
gewisse Fragen eine Lösung zu finden, so entschieden lehnen es so ziemlich alle Mächtegruppen ab, 
es mit Maßnahmen zu versuchen, die nur mit Zwangsmitteln durchzusetzen sind. Ost und West 
bemühen sich, nicht das Gegensätzliche, sondern das Gemeinsame zu betonen. Daß man neue 


Formen der Zusammenarbeit zumindest plant, li 


ch des Möglichen. Der 8.9. 


egt 
und 13./14. IV. sind Daten, an denen man ungewöhnlich bedeutende positive Resultate erwarten kann. 


STEINBOCK 

22.—31.D ber Geb : Von die- 

sen Tagen dürfen Sie sich viel ver- 

sprechen. Sie werden in jeder Weise 
berücksichtigt. Bei einem Vorgesetzten haben 
Sie einen Stein im Brett. Am 8./9. IV. werden 
Sie eindeutig der Mittelpunkt einer Veranstal- 
tung sein, 
1.—9. Januar Geborene: Verlassen Sie sich nicht 
ganz allein auf Ihr Glück. Es kann Ihnen nur 
helfen, wenn Sie sich keine Schnitzer zuschulden 
kommen lassen. Am 10./11. IV. können Sie sich 
auf einen wesentlich besseren Platz setzen. 
10.—20. Januar Geborene: Augenblicklich kann 
es für Sie nur darum gehen, Ihre Position zu 
verteidigen. Wollten Sie mehr, erreichten Sie 
wahrscheinlich weniger. Bereiten Sie sich be- 
sonders gut auf die Verhandlungen am 10./ 
11. IV. vor. 

WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Auf das 

Tempo kommt es für Sie beim jetzigen 

Stand der Dinge weniger an als auf 
die Qualität Ihrer Produktion. Sollten Sie Ihre 
Zusage für den 11./12. IV. nicht einhalten 
können, so müssen Sie nur rechtzeitig Nac- 
richt geben. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Allmählich 
können Sie daran denken, aus Ihrer Reserve 
herauszugehen. Daß das die anderen in Auf- 
regung versetzen wird, läßt sich denken. Weichen 
Sie am 10./11. IV, keinen Schritt zurück. 
9.—18, Februar Geborene: Für die weitere Festi- 
gung Ihrer Existenz können Sie viel tun. Man 
will Sie unbedingt bei der Stange halten. Am 
7./8. sollten Sie sich entschieden dazu äußern, 
die Antwort am 12./13. IV. fällt ebenso positiv 
aus. 

FISCHE 

19.—27, Februar Geborene: Die erste 

Begegnung erfüllt Sie mit großen Hoff- 

nungen. Jetzt erfahren Sie wahr- 
scheinlich, daß Sie sich noch weit mehr wünschen 
dürfen. Am 8./9. IV. stimmt man bei einer 
Wahl nur für Sie. Revanchieren Sie sich, wenn 
möglich, am 12./13. IV. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Seien Sie 
nicht unruhig, die Zeit arbeitet für Sie, Vielleicht 
spannt man Sie schneller, als Ihnen lieb sein 
kann, wieder ein. Schon am 9./10. IV. könnte 
man aus diesem Grund nach Ihnen fragen. 
10.—20. März Geborene: Für Sie scheint immer 
das einzutreten, worauf Sie gerade nicht gefaßt 
sind. Zu Beginn der Woche erwarten Sie einen 
Krach, und man ist die Liebenswürdigkeit selber. 
Am 10,/11. IV. trauen Sie sich nichts zu, und 
alles glückt. 

WIDDER 

21.—30. März Geborene: Ihre Eile ist 

übertrieben, auf die Dauer vielleicht 

sogar ungesund. Niemand schnappt 
Ihnen etwas weg. Auch durch die Notwendig- 
keit, am 8./9. IV. eine Umstellung vorzunehmen, 
geraten Sie keineswegs ins Hintertreffen, wie 
der 11. IV. beweist. 
31. März bis 9. April Geborene: Man stärkt 
Ihnen den Rücken. Das ermuntert Sie, etwas zu 
riskieren. Tun Sie es aber nur, wenn Sie sich 
Ihre Chancen wenigstens ungefähr ausrechnen 
können. Am 12./13. IV. haben Sie Glück. 
10.—20. April Geborene: In der nächsten Zeit 
werden Sie sicherlich wenig zur Ruhe kommen, 
denn die Entscheidungen fallen in rascher Folge. 
Am 7./8. will man Sie an einem Platz, am 10./11. 


IV. an einem anderen sehen und festhalten. 


STIER 
21.—29. April Geb : In persö 
licher Hinsicht geht es Ihnen entschie- 
den besser .Sie streiten es am 8./9. IV. 
nicht einmal mehr ab, und das will etwas 
heißen. Mit Ihrer Finanzlage sind Sie, wie 
üblich, unzufrieden. Halten Sie sich für den 
11./12. IV. verfügbar. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Versuchen Sie, 
mit Ihrer Umgebung im Guten auszukommen. 
Bei einigem Einfühlungsvermögen ist das nicht 
unmöglich. Wenn Sie am 10./i11. IV. nachgeben, 
haben Sie nur Vorteile davon. 


11.—21. Mai Geborene: Die Welt dreht sich nicht 
immer um Sie. Das ist nun einmal so. Beweisen 
Sie, daß Sie Humor haben. Am 8./9. IV. er- 
leben Sie etwas sehr Originelles. Ein Protest 
am 11./12. IV. ist denkbar unangebradht. 
ZWILLINGE 
22.—31. Mai Geborene: Haben Sie sich 
zu weit gewagt, oder waren Sie sich 
Ihrer Sache zu sicher? Ihr Gleic- 
gewicht ist gestört. Ein Abschied am 6./7. IV. 
schmerzt Sie, Schon am Ende der Woce aber 
reg Sie die Sache wieder in weit rosigerem 
1.—9. Juni Geborene: Man findet Sie besonders 
interessant und wird bestimmt nicht auf den 
Pfennig sehen, wenn Aussicht besteht, Sie zu 
gewinnen. Am 7./8. IV. kommen Nachrichten 
von weither, auf die Sie schon lange warten. 


. 10.—20,. Juni Geborene: Ihre Konstellationen, 


die ohnehin glänzend sind, werden immer noch 
besser. Der Höhepunkt Ihrer Karriere ist nicht 
abzusehen. Aın 7./8. und 12./13. IV. werden Sie 
das Rennen jeweils überlegen gewinnen. 


KREBS 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: Sie 

dürfen gespannt darauf sein, welche 

Überraschungen man sich für Sie aus- 
gedacht hat. Gehen Sie auf alle Fälle darauf ein, 
wenn man eine Bitte an Sie richtet. Am 
9./10. IV. tun die anderen möglicherweise sehr 
geheimnisvoll. 
2.—11. Juli Geborene: Die Konkurrenten packen 
enttäuscht die Koffer. Beinahe tun sie Ihnen ein 
bißchen leid. Für Sie ist damit der Weg frei. 
Lassen Sie aber erst den 9./10. IV. vorüber- 
gehen, ehe Sie die große Frage stellen. 
12./22. Juli Geborene: Daß man Ihnen Unrecht 
getan hat, steht außer Zweifel. Damit, daß Sie 
sich bei jeder Gelegenheit massiv darüber he- 
schweren, ist aber leider noch nichts gebessert, 
Richten Sie sih am 10./11. IV. nach Ihren 
Beratern. 


LOWE 
23. Juli bis 2, August Geborene: Was 


Ihnen abhanden gekommen ist, wird 

sich wieder finden. Daß die anderen 
Ihre momentane Verlegenheit ausnützen, ist 
nicht sehr fair, aber die Vorfälle am 11./12. IV. 
kündigen schon eine für Sie sehr erfreuliche 
Wendung an. 
3.—12. August Geborene: Vielleicht erhalten Sie 
eine Einladung, sich an anderer Stelle zu orien- 
tieren und dort gegebenenfalls einen Posten zu 
übernehmen. Am 7./8. IV. werden Ihnen alle 
Trümpfe sehr geschickt in die Hand gespielt. 
13.—23. August Geborene: Mit diesen neuen 
hervorragenden Beziehungen ist Ihr lebenswic- 
tiger Aufstieg endgültig gesichert. Legen Sie 
Ihre Gewinne nur ein wenig solider an. Am 
11./12. IV. bezahlen Sie ein Vergnügen zu teuer, 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Geborene: 
Man hat Sie ins Herz geschlossen. 


Oder haben Sie eine andere Erklärung 


für die Veränderungen zu Ihren Gunsten? Am 


7./8. IV. sagen Sie lieber nicht, was Sie denken, 
es ist abwegig. Am 10./11. IV. fallen Sie an- 
genehm auf. 

3.—12. September Geborene: Es ist möglich, daß 
Sie sich, für Sie selbst überraschend, einer 
anderen Aufgabe zuwenden. Tun Sie es, brau- 
chen Sie es hinterher bestimmt nicht zu bereuen. 
Am 8./9. IV. sind Sie von jemanden entzückt. 
13.—23. September Geborene: Durch gesteigerte 
Aktivität schaffen Sie sich im Augenblick nur 
Gegner. Dabei könnten Sie am 6./7. IV. durch 
Zuschauen gewinnen. Am 10./11. IV. mißglünti 
ein Versuch, Ihnen etwas anzuhängen. 


WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Ihre Partner sind unterwegs und 
bereiten das mit Ihnen gemeinsam 
geplante Unternehmen vor. Die Nachrichten, die 
Sie erhalten, sind sehr erfreulich. Am 11./12. IV. 
erweisen Sie jemanden einen Freundschaftsdienst. 
3.—12. Oktober Geborene: Ein privates Zusam- 
mensein sollten Sie dazu benützen, einmal von 
Ihren Ideen zu sprechen. Vielleicht bietet man 
Ihnen auf der Stelle jede Unterstützung an. 
Wählen Sie nur nicht gerade den 10. IV. dafür. 
13.—23. Oktober Geborene: Mit Ihrem Ehrgeiz 
haben Sie es geschafft. Viel Zeit zum Feiern 
wird Ihnen allerdings nicht übrigbleiben. Für 
den 10./11. IV. sieht es so aus, als ob Sie an 
einen schnellen Aufbruch denken müßten. 


SKORPION 
24. Oktober bis 2. November Gebo- 


rene: In Ihren Beziehungen zur Um- 
welt tritt zumindest eine vorüber- 
g Entsp g ein. Es kö sogar sein, 
daß Sie durch Frauen aktive Unterstützung 
finden. Am 8./9. IV. könnten Sie beinahe wunsch- 
los glücklich sein. 


3.—11. November Geborene: Mit Ihnen hat man 
es jetzt nicht ganz leicht. Weil Sie einen harm- 


h 


losen Reinfall erlebt haben, wollen Sie gleich 
keinem mehr über den Weg trauen. Der 9./10. !V. 
belehrt Sie eines Besseren. 
12.—22. November Geborene: Das Glück hält so- 
viel für Sie bereit, aber leider scheint es wieder 
einmal, als wollten Sie nichts davon wissen. 
Wenn man Ihnen am 10./11. IV. einen herzlichen 
Gruß schickt, bedeutet das: man erwartet Sie. 
SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 
rene: Lassen Sie sich nicht in persön- 
lihe, Auseinandersetzung hinein- 
ziehen. Sie bringen Ärger. Außerdem halen 
Sie gar keine Zeit dafür. Am 11./12. IV. erfahren 
Sie etwas Berufliches, was Sie unbedingt w.hr- 
nehmen möchten, 
2.—11. Dezember Geborene: Uberwinden Sie 
Ihre Scheu vor Gesellschaften und sagen Sie Ihr 
Erscheinen zu. Sie werden viele für Sie hoch- 
interessante Dinge hören. Am 7./8. IV. steiien 
Sie mit Ihrem Chef ein Geheimprogramm auf. 
12.—21. Dezember Geborene: Was für Sie lange 
unerreichbar war, fällt Ihnen nun mühelos ?u:. 
Die Offentlichkeit wird auf Sie aufmerksam vnd 
nimmt Ihre Darbietungen mit Beifall auf. Der 
7./8. IV. ist ein einzigartiges Erfolgsdatum. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 6. UND 12. APRIL 1958 


Alle Anlagen zu einem ausgewogenen, noblen Charakter bringen die Kinder dieser Woche mit 
auf die Welt. In der besten Gesellschaft ihrer Zeit werden sie einmal eine rühmliche Rolle spielen. 
Sie haben vorwiegend geistige, zur künstlerischen Betätigung neigende Interessen. Dabei ist ihnen 
ein öffentliches Wirken angemessener als das betont private Schaffen in der Zurückgezogenheit. 
Sie sind überall gern gesehen, man sucht ihren Umgang. In manchen Geschmacksfragen geben sie 
den Ton an. Das Schicksal spielt in ihrem Leben eine bedeutende, zum Glück nicht unfreundliche 
Rolle. Mit ihrer Familie bleiben sie innig verbunden. Die Mädchen dürften ziemlich ausnahmslos mit! 


bedeutenden Partnern eine 
hältnissen begegnen. 


| Verbindung eingehen. Man wird ihnen in glänzenden Ver- 


Pro 


| 
N h 
4 
. 
IN 
N 
4 
= 
| 
A 
— 
Die Kunst, Die 
| mit Zahlen Feste 
feiern 
Die Kunst, 
— | 
Seiten, mit zahlreichen Schritt- des 
sn Die Kunst figuren und 32 Fotos DM 4,405 7 : 
sein glücklich 
| = 
lichem Liebes- und | 
jeden Liebenden bewegen, 
DEUTSCHER BUCHVERSAND Hamburg 1, Spaldingstraße 74 harmon 
80 DER:STERN 


:s erscheint, für 
htegruppen üb, 
Ost und West 
Daß man neue 
chen. Der 8.9, 
erwarten kann, 


Geborene: Sie 
ıf sein, welche 
ich für Sie aus- 
älle darauf ein, 
e richtet. Am 
icherweise sehr 


ırrenten packen 
n sie Ihnen ein 
der Weg frei. 
. IV. vorüber- 
stellen. 

Ihnen Unrecht 
Damit, daß Sie 
iv darüber be- 
ichts gebessert, 
V. nach Ihren 


Geborene: Was 
mmen ist, wird 
aß die anderen 
ausnützen, ist 
: am 11./12. IV, 
sehr erfreuliche 


cht erhalten Sie 
Stelle zu orien- 
einen Posten zu 
den Ihnen alle 
Hand gespielt. 


t diesen neuen 
Ihr lebenswic- 
ert. Legen Sie 
solider an. Am 
jnügen zu teuer, 


mber Geborene: 
geschlossen. 
ndere Erklärung 
n Gunsten? Am 
was Sie denken, 
. fallen Sie an- 


ist möglich, daß 
raschend, einer 
ın Sie es, brau- 
icht zu bereuen. 
anden entzückt. 
urch gesteigerte 
Augenblick nur 
6./7. IV. durch 
I. IV. mißglüci 
längen. 


Oktober Gebo- 
unterwegs und 
nen gemeinsam 
Nachrichten, die 
Am 11./12. IV. 
ındschaftsdienst. 


privates Zusam- 
zen, einmal von 
eicht bietet man 
ıterstützung an. 
n 10. IV. dafür. 


t Ihrem Ehrgeiz 
Zeit zum Feiern 
rigbleiben. Für 
;, als ob Sie an 
n müßten. 


lovember Gebo- 
hungen zur Um- 

eine vorüber- 
sogar sein, 
Unterstützung 
beinahe wunsc- 


it Ihnen hat man 
Sie einen harm- 
'ollen Sie gleich 
en. Der 9./10. IV. 


as Glück hält so- 
cheint es wieder 
; davon wissen. 
einen herzlichen 
an erwartet Sie. 


Dezember Gebo- 
nicht in persön- 
zungen hinein- 
\ußerdem haben 
/12. IV. erfahren 
unbedingt w.hr- 


Überwinden Sie 
nd sagen Sie Ihr 
le für Sie hoch- 
7./8. IV. stel!en 
mprogramm auf. 
as für Sie lange 
nun mühelos Zu: 
aufmerksam und 
Beifall auf. Der 
folgsdatum. 


IRGER 


ieser Woche mit 
he Rolle spielen. 

Dabei ist ihnen 
rückgezogenheit. 
ragen geben sie 
ht unfreundliche 
ausnahmslos mit 
glänzenden Ver- 


\erwöhn 


„Wenn Sie sich wirklich etwas Gutes gönnen wollen, gnädige 
Frau, nehmen Sie doch die neue Mimosept-Binde.” 

„Und warum?“ 
„Weil sie sich so besonders angenehm trägt. Es ist eine Binde mit 
reiner, zarter Watte; sie ist weich, wirklich daunenweich.” 


so heißt die neue Binde mit echter, reiner Watte. Sie ist 
mimosenzart und daunenweich, kann weder drücken noch 
scheuern, schmiegt sich wunderbar an und behält doch die 
Form. Daher wurde diese Binde schon in kürzester Zeit so 
überaus beliebt. Und ein weiterer Vorteil: In allen guten 
Fachgeschäften steht jetzt der große Mimosept-Ständer, 
aus dem Sie sich diskret selbst bedienen können. 


Die Vorteile 


der neuen Binde Mimosept: 


mimosenzart 


mit daunenweicher Watte 


hochsaugfähig 


 geruchbindend 


diskret verpackt 


anschmiegsam und. formbewahrend 


10 Stück Mimosept 1,80 DM 
5 Stück Mimosept 1,— DM 


Außerhalb der Redaktion 


Erschöpfte Frauen 


sind jene ewig gehetzten, 
geplagten Frauen und Mütter, 
die weder eine 40- noch 48- 
Stundenwoche kennen. Wie oft 
gehen sie obgespannt, zerschlo- 
gen und innerlich verbittert an 
Familien- und Eheglück vorbei. Ge- 
rode diese Frauen aber brauchen 
FRAUENGOLD, das unübertroffene 
Konstitutions- Tonikum für die Frau, 
welches speziell auf den weiblichen Or- 
ganismus abgestimmt ist. Frauengold be- 
lebt und beschwingt von innen her, schenkt 
neue Kraft, ruhiges Herz, gesunden Schlaf, 
starke Nerven und ein jugendfrisches Aussehen 
on »allen Tagen«. Mit FRAUENGOLD wachsen 
erschöpfle Frauen in eine kraftvolle Lebensfreude 
und in ein neues glückliches Frauenleben hinein. 


Probe von Homoia Karlsruhe 


Nr. 108 „TRAVEMUNDE” 


Ein wirklich fesches Modell mit mo- 
disch elegantem Streifenstruktur-Mus- 
ter in einer ee en gezwirnten 
Wollqualität. KS-Taft-Futter. Necker- 


Farbe; 
aareinlage. Farbe: 

beige. Gr.: 99,- 
Kostenlos BF Sie den 
320-seitigen Katalog mit 
4115 zugeschickt. 


Ä DAS GROSSE DEUTSCHE VERSANDHAUS 


Frankfurt/Main, Abt. Nr.510 


1038 


Wunderbar der - KOBOLD. 
Wunderbar einfach zu handhaben. 
Ganz ohne Drücker, 
ganz ohne Knöpfe. 


Kobold 


der Taschenschirm 
mit Schubring und Plombe 


Stechende Schmerzen 
auf der Fußsohle. Dr. Scholl’s PEDI- 
MET, das neuarlige 
befreit von Druckschmerz, unentbehr- 
lich bei hohen Absätzen DM 1.95 


Juckreiz zwischen den Zehen 
Dr. Scholl's ROTESAN wirkt desinfi- 
zierend und prophylaktisch; verhin- _ 
dert lästigen Juckreiz Zwisdhen ‘den 
Zehen und an den Fühen DM 1.80 


Schmerzende, müde’ Fühe 
Dr. Scholl's FUSS-BALFAM belebt 
die Blutzirkulation, erfrischt"ünd. kräf- 
tigt Muskeln und Bänder, macht die 
geschmeidig DM 1.50 bis 2.70 


Haut 


Wehe, müde Fühe 
Dr. Scholl's BADESALZ ist sauerstofl- 
aktiv, belebt und erfrischt, beseitigt 


BRENNEN AUF 
DER FUSS-SOHLE 


Schweihrückstände. 


Angeneh 
Fuß- und Vollbad DM —.75 / 2.40 


Eingewachsene Nägel 
Dr. Scholl's ONIXOL lindert und 
beseitigt schmerzhafte Verhor- 


nungen und eingewachsene Nagel- 


teile DM 1.50 


Schaum-Polster, 


der WR 


FUSSPFLEGEMITTEL 


InDrogerien, Apotheken u.Sanitätsgeschäften 
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uwendsasd 


Wschr 


TJAHR GARANTIE 


Wenn Sie 
mich fragen 


— mir 


geht’s gut! 


3 Prima Essen, viel schlafen und — 

| pickfeine Sachen zum Anziehen: 

TAUSENDSASSA* Kleinkinderwäsche! 

Hier zum Beispiel das Flügelhemdchen 

| Liebling aus Feinripp (Qual. 4266) - 
A mit Halbarm und verstellbarem Saum- 

abschluß, ab 6r.1 DM 1,35 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, — DM 


2.Preis ein „CMS"-Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3.Preis eine Damen 


handtasche oder Herrenkollegmappe Marke „Mädler” im Werte von ca. 75,— DM; 3 
4.53. Preis je eine Mitgliedschaft für = 
schem Doppelripp (Qual. 4395) ab Gr. 24 
DM 1,80 


* Das gute Fachgeschäft führt TAUSENDSASSA und zeigt es Ihnen im Schaufenster 


So War ich 


Erschöpft-- 
immer müde 


Eine mi) 


vier Talenten. 


So bin ich jetzt 
er Ein neuer Mensch 
frisch und lebensfroh 


bieiche, Ichle Geschtstarbe Hind | 
F ein um 

auf Biutarmut zurückzuführen. Die heutige Prütungsergebnis vor. Nachfolgend Kranken- 

Hast im täglichen Leben und ununterbro- hausberichte aus der Fachpresse: 

chene Anspannung zehren am Körper, Im „Berliner Ärzteblatt” 1956, Seite 248/50, be- 


richtet Dr. Lehnert u.a.: „Besonders auffällig 


Schlaflosigkeit — Erschöpfung — Konzen- 
trationsmangel — Leistungsschwächke — 
Unlustgefühle — Appetitlosigkeit usw. sind 
die Folgen. Gegen diese Mangelerschei- 
nungen wurde ein nach den letzten wissen- 
schaftlichen Erkenntnissen aufgebautes 


bei allen mit ‚Nero-Stäbchen’ behandelten 

45 Fällen war die relativ früh einsetzende, 

ausgezeichnete roborierende (stärkende) 

Wirkung. Bereits nach den ersten 3-4 Tagen 

zeigten sich allgemeine subjektive und ob- 

mit zunehmendem Wohl- 
efin 


„Medizinische Klinik“ berichtet in Nr. 34 / 
Multivitamin-Mineralpräparat unter dem 1956, Seite 1412 u.a.: „Im Krankenhaus be- 


Namen „Nero-Stäbchen” geschaffen, das 
sich bewährt hat. Man ikt täglich morgens 
und abends je ein „Nero-Stäbchen”. „Nero- 
Stäbchen” enthalten das biuterneuernde, 
voll wirksame, zweiwertige Medizinal-Eisen 
und die zellbelebenden Mineral-Stoffe in 

ut ausgewogener Kombination für eine 
kräftigende Eisen-Kur. Krankenhausver- 
suche haben bewiesen, daf sich z.B. die 
roten Blutkörperchen in 6 Wochen bis zu 
50®%/s vermehrt haben. In allen Körperzellen 
spürl man neues Leben — die Müdigkeit 
schwindet — der Appetit stellt sich ein — 


- die Gesichtsfarbe wird frischer — kurz, der 


ganze Mensch fühlt sich wohler und lei- 
stungsfähiger. 


gonnen und in der Sprechstunde fortgesetzt, 
weist die Behandiung aller Anämieformen 
mit ‚Nero-Stäbchen’ Erfolge im roten Blut- 
bild auf. ‚Nero-Stäbchen’ wurden von den Pa- 
tienten gut vertragen und gern genommen.” 


Durch Ihre Apotheke oder Drogerie zu beziehen 


MÖLLEWDORFF 


7 
- n EEE 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von 
Verlag und Redaktion des Stern. 
EN, 2. Schicken $ie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 
auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. 
Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 215“ hinzu. 
Nicht oder ungenügend frankierte Einsendungen gehen 
3. Einsendeschluß für das 215. Preisausschreiben ist der 
10. April 1958. Maßgebend ist das Datum des Post- 
stempels. 
gen ausgblost. 
UETWURTR. 5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
 fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 
nahme diesen Bedingungen. 
| ! 
| 
Was hast du 
&7 
iziert 
Siesind' 
d m neuen 2 
ihre ist 
zen TE 
< (diese eif 
indie wissen 
r 
 Preisfrage Nr. 215: Wer ist die Frau mit vier Talenten? 
Ergebnis des Kessi-Preisausshreibens N 
SEES haben. Viele haben richtig geraten, und das Los bestimmte wieder, einen 
£ 1. Preis eine goldene Armbanduhr: Emmy Sattler, Waibli ‚Rems 
7 2. Preis ein 24teiliges Eßbesteck: Rudolf Schmitt, 
5. Preis eine „Montblanc"- Garnitur: Elisabeth Dreyhaupt, Bonn 


1. 75,— DM; 
in Europas 
uch im 7 


Am 22. Mörz 1958 berichtete der Stern über 
die 17jährige Inge Marchlowitz, die unter 
dem Verdacht verhaftet worden war, im 
Dezember 1956 den Kaufmann Heinrich Bick 
und im Januar 1957 den Vertreter Heinz 
Engels ermordet zu haben. lange Zeit 
tappte die Polizei im Dunkel. Ein Zufall 
brachte sie in diesen Tagen auf die Spur 


Nach pausenlosen Verhören durch die hannoversche Kriminal- 
polizei ist Inge Marchlowitz jetzt zusammengebrochen und hat 
ein Geständnis abgelegt. Die Behauptung des Stern, Inge March- 
lowitz habe die Morde an den beiden liebeslustigen Reisenden 
unter dem Einfluh ihres 38jährigen „Verlobten” Gerhard Popp 
verübt, wurde bestätigt. Popp, ein bekannter Unterweltler, der 


der Inge Marchlowitz: Das Mädchen — mit 
Siebzehn bereits Mutter — hatte einer 
Freundin die Ermordu von Bick und En- 
gels gestanden. im Verhör aber ver- 
weigerte die Marchlowitz jede Aussage. 


gegenwärtig eine Gefängnisstrafe verbüht, soll seiner Braut ge- 
droht haben, sie als Mitwisserin zu beseitigen. In einem Anfall 
von Furcht vertraute sich daraufhin die Mörderin ihrer Freundin 
an—die das furchtbare Geheimnis nicht bei sich behalten konnte, 


Kirschen _ 
und Glut der Frauen... 


Das faszinierte schon den antiken Schlemmer Lukullus: 
die dunkle Glut der Kirschen und Frauenaugen in Cerasus, 


‘der Hauptstadt des Königs Mithradates, den er besiegte. 


Aus Cerasus brachte er die Kirsche nach Rom, wo er sie 
bei seinen berühmten Gastmählern als Delikatesse reichte. 
Noch delikater sind heute die hochgezüchteten Amorella- 
und Maraska-Edelkirschen, aus deren Saft Eckes-Edel- 
kirsch hergestellt wird. Die Würze der zum Teil mitge- 
preßten Kerne, das naturreine und herzhafte Aroma 
frischgepflückter Kirschen machen Eckes-Edelkirsh zu 
dem modernen Typ des Fruchtlikörs: frei von überladener 
Süße. Eckes-Edelkirsch !/ı Flasche DM 12.50, in allen 
guten Geschäften. 

Sollte die Qualität des Eckes-Edelkirsch nicht Ihren höchsten Ansprüchen 


gerecht werden, dann vergüten wir Ihnen bei der Rücksendung der ange- 
brochenen Flasche den vollen Kaufpreis und das Rückporto. 


Modell 600 


Als Modell 620 
auch mit eingebaöter 
Wäscheschleuder. 


Fordern Sie noch heute aus, Name: 


Trommel 
macht’s! 


Ein besonderesMerkmal ist das 
große Fassungsvermögen 
für 6kg Trockenwäsche der 
neuen formschönen 
Trommelwaschmaschine 

„Modell 600" Die neue 
Cordes erfüllt alle Ansprüche. 
Sie kocht, wäscht, spült selbst 
zarteste Gewebe unvergleich- 
lich schonend, schnell und 
sauber. Hände kommen mit 
der Waschlauge überhaupt 
nicht in Berührung, vom Ein- 
legen bis zum Spülen bleibt 
die Wäsche in der Trommel. 


odell 620 


Wündrich-Meißen 


elkirsch führlichen kostenlosen Prospekt ,,, 
von With. Cordes KG., Abt. 2 
Lette über Oelde. Straße : 


Weinbrennerei Peter Eckes, Nieder - Olm / Mainz 


WILH. CORDES KG., MASCHINENFABRIK, LETTE UBER OELDE 
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„Die Kätzchen gehören uns!“ 


= 
| ) | \ | | | | | | \ | 2 
TE 


FUNKSPRUCH AN: Ur-Ahn Overstolz, Vergangenheit Abt. Mittelalter 


+++ erste Nacht richtig geschlafen da langsam an Gegenwart gewöhnt STOP 
Herbergen prächtige Paläste STOP um Treppensteigen zu ersparen werden 
Gäste mit mannshohen Gehäusen in einem Turm heraufgezogen und 
heruntergelassen STOP vornehme Reisende haben neben Schlafkammer 
stets Badestube mit Steinzubern Wandbrunnen und Warmwasserspeiern 
STOP Kammern und Säle nachts von Glaskugeln mit tagsüber 
gesammeltem Licht erleuchtet STOP kleine Wandknöpfe lassen vornehm 
gekleidete Knappen herbeieilen und OVERSTOLZ bringen +++ 


f 
a 
VS 
4 Euer Ritter Ov Rh ‚EUER 
gehorsamer Ur-Enkel +++ Ritter Overstolz vom Rhein KB 
in quter Freun er. nie enttäuscht 


Alle Volksbanken, alle Raiffeisenkassen, alle Spar und Darlehnskassen und 
unsere Mitarbeiter sind gern bereit, jedermann — individuell! — zu beraten. 


Waagerecht: 
1. Gemahlin Luthers, 
4. norwegischer Kom- 
ponist (18561941), 
9. Gestalt im Alten 
Testament, 10. Umfrie- 
dung, 11. griechischer 
Liebesgott, 14. zuge- 
schnittenes Holz, 16. 
Nebenfluß der Weich- 
sel, 17. Behälter für 
Blumen, 19. Gewässer, 
20. Gesangstück, 23. 
Shakesparescher 

Dramenheld, 25. ita- 
lienische Schänke, 28. 
Ausdruck beim Skat- 
spiel, 30. griechische 
Göttin, 32. Blutgefäh, 
33. Strom in Afrika, 
34. religiöser Gesang 
in der Bibel, 36. Ab- 
scheu, 37. Stadt in 
Nordspanien, 38. fest- 
liches Gedicht, 39. Ge- 
tährte, 40. Schwung. 
1. Stadt in Schlesien, 
2. schweizerisch-französischer Flub, 3; Tierkadaver, 5. Teil des Rades, 6. Tonart, 
7. weiblicher Vorname, 8. Angehöriger eines großen ostgermanischen Volkes, 
12. unbebauter Grenzstreifen zwischen zwei Äckern, 13. Wäschestück, 15. Getränk, 
18. Raubvogel, 21. kleiner Behälter, 22. zerbrechliches Material, 24. Gebäck, 
26. biblische Gestalt, 27. Lotterieanteil, 29. Verwandter, 30. erzählende Dichtung, 
31. Lachsart, 32. römischer Gott, 35. dem Winde abgewandte Schiffsseite, 
36. Männerkurzname. 


Raten und Rechnen 


Jedes Karo der Fi- 
gur bedeutet eine 


Ziffern. Durch ein 


wenig Nachdenken 
und Überlegen ist 
die Aufgabe durch 


Aufschreiben der 


m + 
+ 


Appetitlosigkeit? 


Sodbrennen? 


Dos tägliche Essen in 
der Betriebskantine 
war seinem empfind- 
lichen Magen oft zu 
schwer. Seit er 
RENNIE nimmt, 
bekommt es ihm gut, 
und seine Frau weiß 
ihn gut versorgt. 


Was ist das Interessante an RENNIE? 


t RENNIE wird gelutscht, es ist Stück für Stück einzel- 
verpackt, man kann es immer bei sich haben. Glas 
und Wasser und Löffel sind überflüssig, man streift 
nur das Papier ab und nimmt die appetitliche Ta- 
blette auf die Zunge. 

Dann gibt es kein Magendrücken, keine Blähun- 
gen mehr, das lästige Sodbrennen fällt weg, kurz, 
mit RENNIE beugt man vor. 


SO Stück DM 1,65 - 100 Stück DM 2,85 


R N N Nur in Apotheken und Drogerien 
| RÄUMT DEN MAGEN AUF 


E.Griffiths Hughes Ltd., Manchester, Vertrieb für Deutschland: Scott & Bowne G. m. b. H., Frankfurt/M. 
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Winkelrätsel 


Aus den Buchstaben: aaaaaaaaa bbb c 
ddd eeeeeeeee g h iii k III m nnnn 00 
p rrrr sssss #Httt vu ü y sind Wörter der —— 
nachstehenden Bedeutung zu bilden und - 

waagerecht und senkrecht in die Felder der 
Figur einzutragen. Bei richtiger Lösung der 
Aufgabe ergeben die erste senkrechte 
Reihe, von 1 bis 22 gelesen, den Namen 
eines Seevogels, und die letzte waage- 
rechte Reihe, von 22 bis 3 gelesen, einen 
Teil des australisch- asiatischen Mittelmee- 
res. Bedeutung der Wörter: 1 bis 2 Flächen- 
verzierung, 2 bis 3 insektenfressendes Rep- 
til, 4 bis 5 Lampe in einem Glasgehäuse, 
5 bis 6 altrömische Rachegöttin, 7 bis 8 mit- 


Karos waagerecht 
undsenkrechtlösbar. 


richtig gefundenen 
| ve Zahlen an Stelle der 


telalterlicher Gerichtsdiener, 8 bis 9 Ver- 


sehen, Fehler, 10 bis 11 Abwesenheits- 

beweis, 11 bis 12 älteste lateinische Bibel- 

übersetzung, 13 bis 14 tierisches Fett, 14 bis 15 Zahlungsmittel, 16 bis 17 europäische 
Hauptstadt, 17 bis 18 englische Insel in der Irischen See, 19 bis 20 Körperausstroh- 
lung, 20 bis 21 persönliches Fürwort, 22. Konsonant. 


Deutsche Städte 


1. Riemenschneider, 2. Kassenbote, 3. Warenlager, 4. Trauerfeier, 5. Stundenglc‘;, 
6. Obstladen, 7. Holzschraube, 8. Abendstunde, 9. Laienbruder, 10. Geisterstund:. 
Den vorstehenden zehn Wörtern sind bestimmte Buchstaben zu entnehmen ud 
daraus deutsche Städtenamen, wi& unten angegeben, zu bilden. Die Zahlen n 
Klammern geben an, wie viele Buchstaben jeweils zu verwenden sind. Die Anfang - 
buchstaben der gefundenen Städtenamen ergeben, in der angegebenen Reihen- 
folge hintereinander gelesen, den Namen einer Stadt an der Donau. 

1. Stadt im Bergischen Land (9), 2. Industriestadt im Ruhrgebiet (5), 3. Stadt 
Thüringen (4), 4. mitteldeutsche Blumenstadt (6), 5. Stadt am Niederrhein (5), 6. Krei‘- 
stadt im Bezirk Magdeburg (7), 7. Stadt in Schlesien (7), 8. westfälische Kreisstadt (4), 
9. Stadt in Sachsen (8), 10. Stadt an der Lahn (7). 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.135 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Idee, 4. Dame, 7. Ulm, 8. Rho, 10. Tor, 12. Ire, 14. Boa 
16. Greis, 18. Lese, 20. Tara, 22. Ern, 23. Nab, 24. Lied, 27. Dose, 30. Allee, 33. Uhu, 35. 1! 
36. one, 37. Rom, 38. Ahr, 39. Liga, 40. Netz. — Senkrecht: 2. Dur, 3. Emir, 4. Drei, 5. Mol 
6. Stil, 9. Lama, 11. Ode, 13. Reh, 15. Ohr, 16. Gerda, 17. Stade, 19. See, 21. Abo, 24. Lau‘ 
25. Ith, 26. All, 28. Sen, 29. Esel, 31. Lima, 32. Elan, 34. Uri, 36. Ort. 

Falsche Zungen: Richtig geordnet ergibt sich folgender Vers: „Disteln und Dornen stechen sehr 


falsche Zungen noch viel mehr. Auch wollt’ ich lieber in Disteln und Dornen baden, denn mit 


falschen Zungen beladen.* 


CHINOSOL-CREME hilft der strapazierten Haut! DM -.75 und DM 1.3 1 
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Karo der Fi- 
jedeutet eine 
gleiche Ka- 
also gleiche 
1. Durch ein 
Nachdenken 
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17 europäische 
(örperausstroh- 


5. Stundengl«;, 
. Geisterstund®. 
antnehmen 
Die Zahlen 
d. Die Anfang:- 
>benen Reihen- 


(5), 3. Stadt 
ein (5), 6. Krei:- 
je Kreisstadt 


r, 12. Ire, 14. Boa 
33: Uhu, 35. 1! 
r, 4. Drei, 5. Mol 
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ornen stechen sehr 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 

Im Kampf um die Deutsche Pokalmeisterschaft 
Partie Nr. 219 
Italienisch 

Weiß: Biendinger (Würzburg) 

Schwarz: Hallbauer (Berlin) 
1. e2—e4 e7—e5, 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. Lfi—c4 
Lf8—c5 4. c2—c3 Lc5—b6 5. d2—d3 Sg8—f6 


abe 
Stellung nach dem 22. Zuge von Weiß 
6. Lei—g5 d7—d6 7. Sbi—d2 h7—hü 8. Lg5—h4 


Dd8—e7 9. Ddi—e2 Lc8—e6 10. Led—b5 0—o 
11. 0o—o Sc6—d8 12. d3—d4 (Die Partie bewegte 
sich bisher in den ganz ruhigen Bahnen der ge- 
wählten Eröffnung. Durch den Vorstoß des Mit- 


telbauern strebt nun der Anziehende nach Raum- 
gewinn und Initiative.) 12.... c7—c6 13. Lc4 
—d3 Le6—g4 14. h2—h3 Lg4Xf3 (Vorsichtiger 
war 14.... Lh5.) 15. De2Xf3 Sd8—e6 (Zu ganz 
zweifelhaften Wendungen würde hier 15.... 
eXd4 16. e5 führen.) 16. d4Xe5 d6Xe5 17. Sd2 
—c4 Lb6—c7 18. Scd4—e3 (Ganz jangsam ver- 
stärkt Weiß seine Position.) Se6—f4 
19. Se3—f5 De7—e6 20. Ld3—c2 c6—c5 21. Lc2 
—b3 De6—a6 22. Lb3—c4!! (Eine tolle Idee, 
geistreich und außerdem korrekt!) 

22.... Da6Xc4 23. Lh4Xf6 g7Xf6 24. DfI—g4+ 
Sf4—g6 25. Tfi—el (Weit nachhaltiger als etwa 
das stürmische 25. b3 DXc3 26. Dh5 Dd2 und 
Schwärz hat plötzlich auch Drohungen.) 25.... 
Tf8—d8 26. h3—h4 Kg8—-f8 27. hH4—h5 Sg6—f4 
(Noch am besten. Auf 27.... Se? gewinnt 28. 
Dg?+ Keß 29. Dh8+ Kd? 30. Tadi+.) 28. Dg4 
—g7+ Kf8—e8 29. Dg7Xf6 Ke8—d7 30. Tai— 
di+ Sf4—d3 (Bitterer Zwang. 30.... Kc8 führt 
zum Matt durh 31. Se7+ Kb8 32. TXd8+ 
LXd8 33. DXe5+ Lc? 34. Dh8+ nebst 35. 
DXd8+ +.) 31. SfS—e3 (Ein Fehlgriff in Zeitnot, 
der den Sieg gefährdet. Mit 31. b3 DXc3 32. Te3 
Kc8 33. Se?+ Kb8 34. Sd5 wäre der Gewinn 
mühelos sichergestellt gewesen.) 31.... Dc4X 
e4 32. Td1Xd3+ De4Xd3 33. Tei—di e5—e4 
34, Td1Xd3+ e4Xd3 35. Df6—f5+ Kd7—e8 36. 
Df5—e4+ Kes—f8 37. Des—f5 b7—b6 38. 
Df5—f6 d3—d2 39. Df6Xh6+ Kf8—e7 40. Se!— 
f5+ Ke7—e8 41. Dh6—c6+ Ke8—f8 42. Dce6—h6+ 
Kf8—e8 43. Dh6—e3+ Ke8—f8 44. De3—e7+ 
Kf8—g8 45. Sf5—h6+ Kg8—g7 46. De?Xfr+ 
Kg?—h8 47. Df7—f6+ Kh8—h7 48. Df6—g6+ 
Kh7?—h8 49. Sh6—f7 matt. 

Eine aufregende Partie! 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
A. G., männlich, 26 Jahre 


Künftig wollen Sie uns bitte mindestens ca. 
30 Tintenzeilen für eine Deutung zur Verfügung 
stellen. 

Was den Schreiber über den Durchschnitt hin- 
aushebt, ist einmal die Klarheit seines Ver- 
standes, zum andern aber die Lauterkeit seiner 
Gesinnung. Nicht, daß er nicht auch gewisse 
Unzulänglichkeiten hätte, doch werden sie bei 


diesem vernunftsbetonten, tüchtigen und sachlich 
ausgerichteten Mann, der sich in der Zucht hat, 
nicht unangenehm in Erscheinung treten. 

Im Hinblick auf seine beruflichen Fähigkeiten 
ist zu sagen, daß der Schriftträger durch das 


Gleichmaß seiner Leistungen, durch ruhige Über- 
legung und durch Arbeitsfreudigkeit zu Erfolgen 
kommen dürfte. Sein Intellekt umfaßt nicht nur 
Nüchternheit, Umsicht und Dispositionsgeschick, 
sondern auch Urteilsvermögen und Kombina- 
tionsfähigkeit. 

Der Schrifturheber ist nicht der Mann, der sich 
in den Vordergrund drängt, wenn er trotzdem 
auffällt, so nur durch seine guten Leistungen. 
Er ist höflich im Umgang mit seinen Mitarbei- 
tern, zeigt sich den Oberen gegenüber aber nie- 
mals servil. Wenn auch der Verstand im Vor- 
dergrund steht und die Sachlichkeit seine Hand- 
lungen bestimmt, so ist der zu Beurteilende 
doch nicht ohne Gefühl. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adıessierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und :Geschleht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurük. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 


Graphologen. 


Versuchen Sie dieses 
Schönheitsbad für 
Ihre müden Füße 


Schütten Sie eine Handvoll sauerstoff- 
haltiges Saltrat in warmes Wasser. Da- 
hinein tauchen Sie Ihre Füße. Sofort 
dringt das milchige Wasser in die Poren 
ein, lockert und entspannt die Füße und 
erfrischt die Haut. Die Hühneraugen 
werden erweicht und lassen sich dann 
leichter entfernen. Unangenehmer 
Schweißgeruch wird vermieden. Ihre 
Füße fühlen sich „wie befreit”. Saltrat in 
allen Apotheken und Drogerien erhältl. 


Hübsche Füße, zartere Knöchel! 
Sofortiges Gefühl der Frische und Erleich- 
terung. Massieren Sie Ihre Füße mit dem 
guten antiseptischen Saltrat - Fußkrem, 
und beobachten Sie, wie diese von Tag 
zu Tag schöner werden. Er beugt Jucken 
und Reizung zwischen den Zehen vor und 
macht die Haut geschmeidig und wider- 
standsfähig. Saltrat-Fußkrem schmiert u. 
fleckt nicht, schadet nicht den Strümpfen. 
Kostenlos senden wirihnen eine ausreichen- 
de Probe SALTRAT fürs Fußbad und SALTRAT- 
Fußkrem, damit Sie sich von der Wirksamkeit 
dieser vorzüglichen Mittel überzeugen können. 


Schreiben Sie noch heute an Abteilung: 125-J 
POSTFACH 30, BERLIN- SO 36 


Munddesinfektion! 


Täglich 


CHINOSOL 


zur Mundpflege nehmen! 


I CHıNOSOL-Gurgeltablette 
auf I Glas Wasser schützt vor 
Ansteckung bei Erkältung und 
Grippe, verhütet Entzündungen und 
Raucherkatarrh, gibt frischen Atem. 
Packungen zu DM -.70 und 
DM 1.40 in allen Apotheken 
und in Drogerien zu haben. 


CHINOSOL-CREME hilf der strapazierten Haut! DM -.75 und DM 1.30 


GLÄNZER C 484! 


Sie sparen Stunden an Arbeit und Zeit. GLÄNZER — 
ih wenigen Minuten aufgetragen — schenkt Ihrem Boden 


strahlenden Glanz für viele Wochen. 


So wird’s gemacht: Fußboden gut reinigen und trock- 
nen lassen. Das flüssige Edel-Selbstglanzwachs GLÄN- 
ZER mit einem Schaumstoffwischer hauchdünn auftragen, 
keinesfalls einreiben! GLÄNZER C 484 trocken werden 
lassen — das ist alles! Der Erfolg: Aus dem flüssigen 
GLÄNZER wird eine harte, widerstandsfähige Schicht 
von strahlendem Glanz. 


GLÄNZER - für jeden Boden ... ob aus Lino- 
leum oder Gummi, aus Kunststoff, Asphalt, Stein oder 


Holz, Balatum oder Stragula — also 


Müheloses Reinigen. Mit GLÄNZER behandelte 
Böden lassen sich leicht und mühelos reinigen: feucht 
darüberwischen, mit einem weichen Tuch kurz nach- 
reiben. Das ist alles. Und schon ist der herrliche Glanz 
wieder da — frisch und neu wie zuvor! 


Hochglanz auf jedem Boden! Ohne 
reiben, ohne zu bohnern, ohne Mühe — mit 


einzu- 


für alle Fußböden. 


Kaufen Sie noch heute GLÄNZE 


R C 484 


- das völlig neuartige, selbstglänzende Edel-Wachs für alle Böden 


„Die glänzendste Idee, 
die ich kenne!” 


... ein Erzeugnis der Erdal-Werke 


DER STERN 89 
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MILKANA 


DOPPELRAHM 


Ja, aus goldgelber Butter und edlem 
Käse wird Milkana-Käsecreme! 

; Und wenn Sie die Abwechslung 
lieben, dann können Sie zwischen 
mehr als acht Milkana-Sorten 
wählen. Vielleicht Milkana-Picnic 
mit würzigen Paprikaschoten 
oder Milkana-Emmentaler mit 
dem typischen Nußgeschmack ? 
Ob mild, herzhaft oder würzig, 
für jeden Geschmack ist gesorgt. 
Anregungen für neue Käsegerichte finden Sie 
im Milkana-Kochbuch „Kleine Käsekunde”. 


Für 80 Pf. in Briefmarken bekommen Sie es von 
4 der Milkana-Käseküche, Hamburg ı, Postfach 6044 
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